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|| Editorial

Das Reservoir voll ausschöpfen

Liebe Leserinnen und Leser,

jetzt haben wir es einmal mehr schwarz auf weiß: Deutschland bildet nach wie vor zu
wenig Akademiker und Abiturienten aus, wie der Bildungsbericht 2006 der Organisa-
tion für wirtschaftliche Zusammenarbeit (OECD) erneut feststellt.

Zu wenig für einen Arbeitsmarkt, dessen Strukturwandel zu einem gestiegenen Bedarf
an Spitzenkräften führt.

Auch der Wissenschaftsrat mahnt die Politik, zügig auf diese Entwicklung zu reagieren
und die Studienplatzkapazitäten der Hochschulen schnell auszubauen.

Da passt es doch ganz gut ins Bild, dass in den nächsten Jahren geburtenstarke Jahr-
gänge die Zahl der Abiturienten in die Höhe treiben. Wäre wirklich schade, wenn man
diese vorläufig letzte Chance, das Reservoir an Talenten voll auszuschöpfen, unge-
nutzt verstreichen ließe. Allen Studierwilligen sollte also ein Studienplatz angeboten
werden können.

Das Land Baden-Württemberg will auf den Andrang mit 16 000 zusätzlichen Plätzen
für Studienanfänger reagieren. »Hochschule 2012« heißt das ehrgeizige Projekt, das
die magische Zahl des doppelten Abiturientenjahrgangs im Namen hat.

Während unter dem Stichwort »Exzellenz« und »Elite« noch diskutiert wird, ob man
an den Universitäten lieber Masse oder Klasse oder vielleicht am besten doch beides
ausbilden sollte, ist eines sicher: Der »Studentenberg« kommt.

Wie er sich allgemein und ganz speziell in Tübingen auswirken könnte, wie Politiker,
Wissenschaftler, die Wirtschaft und die Hochschulen darauf reagieren wollen, und wo-
her das Geld kommen soll, das dieser Ansturm verschlingen wird, lesen Sie im Topthema.

Wir wünschen eine anregende Lektüre.

Die Redaktion
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Simone M. hat das Abitur in der Tasche. Und sie hat Glück ge-
habt: Nach Bewerbungen an mehreren Universitäten hat sie
in Tübingen endlich doch noch eine Zulassung für Allgemeine
Rhetorik und Germanistik (B.A.) bekommen. Ihre Freundin
ging leider leer aus, sie konnte die durch den doppelten Abi-
turientenjahrgang deutlich verschärften Auswahlkriterien
der Unis nicht erfüllen. Um sich einzuschreiben und nach ihrer
zukünftigen Bleibe zu suchen, quartiert sich Simone Anfang
Oktober für einige Nächte in der Jugendherberge ein. Sie hat
sich für einen Platz in einem Wohnheim des Tübinger Stu-
dentenwerks beworben, bis jetzt aber noch keine Zusage. »Im
Wintersemester gibt es immer Wartelisten. Bis Mitte Novem-
ber sind in der Regel alle untergebracht, die sich beworben
haben«, erklärt der Geschäftsführer des Tübinger Studenten-
werks Eberhard Raaf und ergänzt: »Wir bieten im Moment
knapp 4000 Plätze an, könnten aber für die Zukunft sicher
mehr gebrauchen.« Aus diesem Grund steht seit 1998 die vier
bis fünf Millionen Euro teure Sanierung des gesamten Be-
standes auf dem Programm, um danach verstärkt Mittel für
den Neubau aufbringen zu können, wie Eberhard Raaf erklärt.

Simone muss also noch etwas Geduld haben. Vorsichtshalber
sieht sie sich schon mal auf dem privaten Tübinger Woh-
nungsmarkt um, obwohl sie sich das eigentlich nicht leisten
kann, da sind ja auch noch die Studiengebühren. Sie hat so-
wieso Pech. »Ab September wird’s eng, sagt Gisela Geng-
Hulkkonen, Leiterin der Abteilung »Soziale Dienste« des Stu-
dentenwerks. »Die günstigen, guten und zentral gelegenen
Angebote sind dann längst weg.« Immerhin 318 erfolgreiche
Vermittlungen gab es im Wintersemester 2005/06 insgesamt.
Ob damit das Reservoir voll ausgeschöpft ist, lässt sich nicht
feststellen.

Telefon immer belegt
Jetzt steht die Einschreibung an. Simone ist unsicher, ob sie
die Formulare richtig ausgefüllt hat. Lieber noch mal anru-
fen, denkt sie. Aber in der Telefonsprechstunde des Studen-
tensekretariats ist immer belegt. Also geht sie persönlich hin
und reiht sich in die immer länger werdende Warteschlange
ein. »Wir haben eine Sachbearbeiterstelle mehr bekommen.
Aber unser Hauptproblem ist im Moment die räumliche

Schlangestehen fürs Studium
Von Gabrie le Förder

In den kommenden Jahren werden geburtenstarke Jahrgänge für einen
deutlichen Andrang an den deutschen Universitäten sorgen. Die Prognose
für die Universität Tübingen lautet rund 4800 Studienanfänger für 2012,
an die 1350 mehr als in den vergangenen Jahren. Dann dürfte es vor
allem in den unteren Semestern ziemlich eng werden. Wir wagen einen
Blick in die Zukunft und begleiten die fiktive Studienanfängerin Simone M.
auf ihrem Weg durch die Alma mater im Jahr 2012.
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Geburtenstarke Jahrgänge sorgen dafür, dass die Zahl der
Studienberechtigten in Deutschland seit Ende der 90er-
Jahre stark ansteigt. Das zeigt sich auch in Baden-Würt-
temberg: Hier studierten im Wintersemester 1999/2000
noch 187 000 junge Menschen an den Hochschulen, im
Wintersemester 2005/2006 waren es bereits 248 000.
Dazu kommt, durch die Einführung des achtjährigen
Gymnasiums, ein doppelter Abiturientenjahrgang im
Jahr 2012. Die Landesregierung rechnet nach 2012 folg-
lich mit mehr als 300 000 Studierenden im Land. 16 000
neue Studienanfängerplätze will sie bis dahin mindestens
anbieten. 8000 entfielen dabei auf die Universitäten.
Durchschnittlich etwa 3 400 Studienanfänger musste die
Universität Tübingen in den vergangenen fünf Jahren
verkraften. Für den Ansturm stellt sie sich im Rahmen ih-
rer Studienausbauplanung anteilmäßig auf zusätzliche
1350 Studienanfänger ein, deren Plätze sie allerdings zur
Hälfte selbst finanzieren muss. Dazu kommt die für die

nächsten Jahre erwartete zunehmende Nachfrage nach
Masterstudiengangplätzen.
Die vorhandene Infrastruktur ist nur bedingt ausbaufähig
(siehe Artikel »Schlangestehen fürs Studium«). Das betrifft
nicht nur die Geistes-, sondern auch die Naturwissen-
schaften. Vor allem für die Einrichtung zusätzlicher Labor-
und Praktikumsplätze bräuchte man Geld und neue Räu-
me, damit alle Studierenden bei den praktischen Arbeiten
zum Zug kommen.
Die Universität Tübingen rechnet damit, dass die Zahl der
Immatrikulierten in den kommenden Jahren kontinuier-
lich von aktuell rund 24 000 bis auf mindestens 26 000
steigen wird. Auch in den 90er -Jahren wurde schon die-
se Größenordnung erreicht, allerdings mit einem wichti-
gen Unterschied: damals zählten dazu noch zahlreiche
Langzeitstudierende, wogegen der zu erwartende kom-
mende Ansturm vor allem die unteren Semester treffen
wird.

Der Ansturm in Zahlen

Deutlich mehr Studienanfänger machen weitere
Kraftanstrengungen notwendig
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Enge. Sie verhindert, dass wir die Arbeitsabläufe neu struk-
turieren können«, sagt Werner Kaupp, der stellvertretende
Leiter des Studentensekretariats. Da würde nur ein mög-
lichst schneller Umzug helfen.

Kein Sitzplatz in der Mensa
Endlich immatrikuliert, braucht die Studentin erstmal eine
Stärkung. Die Cafeteria im Clubhaus ist voll und auch in der
Mensa Wilhelmstraße herrscht Hochbetrieb. Auf Anhieb ist
kein Sitzplatz zu finden. »Die Sanierung der Mensa Wilhelm-
straße soll auch einige zusätzliche Sitzplätze bringen, aber
die wird leider erst 2009/10 möglich«, erklärt Eberhard Raaf.
Simone muss lange suchen, bis endlich etwas frei wird. Im-
merhin bilden sich durch die veränderte Anordnung der
Essensausgabe mit »freier Komponentenwahl« weniger schnell
Warteschlangen.

»Für die Schülerinnen und Schüler der beiden
Jahrgänge, die 2012 gemeinsam Abitur machen,
werden genügend hochwertige Studienplätze
zur Verfügung stehen«, erklärt Ministerpräsident
Günther H. Oettinger am 23. Februar 2006 auf
dem Kongress »Hochschule 2012«.

Nach einer Woche Notunterkunft im Studentendorf hat
Simone inzwischen eine Zusage für einen Wohnheimplatz
auf Waldhäuser Ost bekommen und verfügt dort sogar über
einen kostenlosen Internetzugang. Eberhard Raaf: »Die An-
sprüche der Studierenden sind gestiegen. Trotz Wohnungs-
not wird nur gut ausgestatteter Wohnraum akzeptiert.« Den
Internet-Anschluss kann Simone gut gebrauchen, denn die
elektronische Anmeldung zu einem Einführungsseminar in
Germanistik steht an. »Durch die neuen Zulassungsverfah-
ren bei den BAMA-Studiengängen bekommen wir zwar mehr
Planungssicherheit, aber wir rechnen auch weiterhin mit
großer Überlast mit dem Höhepunkt um 2012. Die Fakultät
wird zusätzliche Einführungsseminare anbieten, ist aber hier
auf finanzielle Hilfe vom Land angewiesen«, erläutert Prof.
Joachim Knape, Dekan an der Neuphilologischen Fakultät.

Wunschseminar ›ausgebucht‹
Simone kommt nicht in ihr Wunschseminar, denn dieses ist
schon fünf Minuten nach der Freischaltung im Internet ›aus-
gebucht‹. Notgedrungen entscheidet sie sich für ein anderes
Angebot. Auch dieses ist ziemlich voll: 45 Teilnehmer er-
scheinen zur ersten Sitzung. Alle Stühle sind belegt, also
sucht sich Simone einen Platz auf den Tischen an der Wand,
wo sie allerdings nur schlecht den Ausführungen des Dozen-
ten lauschen kann.

Am nächsten Morgen, kurz vor 9 Uhr: Unsere Studentin reiht
sich in die Warteschlange vor Universitätsbibliothek (UB)
ein, die gleich öffnet. Die Studierenden möchten sich die
besten Arbeitsplätze im Lesesaal sichern. Simone macht sich
auf die Suche nach dem virtuellen Semesterapparat, in dem
sie sich beispielsweise zur begleitenden Literatur ihres
germanistischen Einführungsseminars durchklicken und
diese gleich online lesen kann. Eine Stunde später sind alle
500 Plätze in der UB besetzt. »In den vergangenen Monaten
verzeichnen wir einen unglaublichen Ansturm auf die Lese-
und Arbeitsplätze in der UB«, sagt deren Leiter, Prof. Ulrich
Schapka, Ende des Sommersemesters 2006. »Obwohl wir
durch den Ammerbau und die ehemalige Waschhalle auf-
gestockt haben, sind die Plätze permanent voll. Sogar am
Samstagabend sitzen noch 150 Leute hier.« Mit zusätzlichen
Tischen für Arbeitsplätze und dem Ausbau elektronischer
Dienste, die zügiges Studieren erleichtern sollen, reagiert
die UB auf den zu erwartenden Andrang. Und der Bestand?
»Die Lehrbuchsammlung muss aufgestockt werden«, meint
Schapka und hofft dabei auf Mittel aus den Studienge-
bühren.

Riesenandrang in der Sprechstunde
Trotz virtuellem Semesterapparat stellen sich Simone doch
noch einige Fragen, die mit ihrem Referat im Einführungs-
seminar zusammenhängen. Als Nummer 20 trägt sie sich in
die aktuelle Liste der Sprechstunden-Kandidaten ein und
geht noch einen Kaffee trinken, um sich dann zu der Schar
Ratsuchender zu gesellen, die vor dem Arbeitszimmer des
Dozenten ausharrt. Inzwischen ist es bereits 20 Uhr und sie
wartet noch immer . . . , aber bestimmt nicht vergebens: »Un-
sere Professoren und Dozenten sind bereit, hier ganz nach
Bedarf zur Verfügung zu stehen. Das versteht sich doch von
selbst«, betont Dekan Joachim Knape.
Endlich geschafft, Simone hat die fehlende Auskunft erhal-
ten. Bevor sie sich jetzt auf den Nachhauseweg machen kann,
müsste sie eigentlich noch einem dringenden Bedürfnis nach-
kommen. Aber sie verschiebt den Toiletten-Besuch lieber auf
später, denn die sanitären Einrichtungen im Neuphilologi-
kum sind schon lange auf Bahnhofsniveau abgerutscht: »Im
Brechtbau steht dringlich eine umfassende Renovierung an,
um auf allen Ebenen bessere Voraussetzungen für den An-
sturm zu haben. Der Bau ist ziemlich heruntergekommen.
Ansprechpartner ist das Universitätsbauamt. Wir hoffen,
dass es auf unsere Anfragen in Zukunft positiv reagiert«,
beurteilt Joachim Knape den aktuellen Zustand.
Simone macht das Studieren in der Warteschlange trotzdem
Spaß. Sie lässt sich nicht entmutigen. Auch unter erschwerten
Bedingungen will sie möglichst effektiv und zügig arbeiten,
denn die Konkurrenz um einen qualifizierten Arbeitsplatz
wird doppelt stark sein.

Topthema ||
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Die aktuelle Situation für die Universitäten ist nicht neu:
Steigende Zahlen von Studienanfängern, eindeutig unzu-
reichende Haushaltsmittel, Partner in der Politik, die in den
einzelnen Ländern wie in der Kultusministerkonferenz erst
mühsam zur Anerkennung der Probleme genötigt werden
mussten und jetzt eher zögerlich als mutig und den Aufgaben
angemessen sich fragen, wie denn der »Hochschulpakt« aus-
sehen kann, mit dem die drohenden Probleme bewältigt wer-
den sollen.

»Zu geringe zusätzliche Mittel«
Anders als zum Zeitpunkt der letzten Expansion ist man froh,
dass die notorische Unterfinanzierung wenigstens nicht ge-
leugnet wird. Anders als früher haben sich nicht einmal die
Finanzpolitiker mit so fatal-originellen Lösungen wie der
»Untertunnelung« des Studentenbergs hervorgetan. Nach
wie vor muss man aber befürchten, dass die Universitäten
letztlich mit den Schwierigkeiten allein gelassen werden,
allenfalls symbolisch mit weiteren, aber nach allem, was man
sieht, zu geringen zusätzlichen Mitteln ausgestattet werden.
Ansonsten setzen die Politiker offenbar auf Abwarten, er-
hoffen Effizienzgewinne und bieten Studiengebühren an.

Das ist aber gegenüber den Universitäten nicht nur zu wenig.
Es hat angesichts der aktuellen Situation die Zerstörung der
Arbeitsfähigkeit des Systems zur Folge. Neu, und deshalb
besonders schwierig, ja bedrohlich ist die Lage nämlich des-
wegen, weil das Kapazitätsproblem und die Finanzierungs-
unwilligkeit in einer Situation entstehen, in der sich die
deutsche Universität radikal wandelt – wandeln muss – auch
nach dem Willen der Bildungspolitik, und zwar als Stätte
von Lehre und Forschung gleichermaßen. »Exzellenz«-
Programm und »Bologna-Prozess« sind dafür die Signal-
worte, aber sie bezeichnen nicht Lösungen, sondern Pro-
gramme und Aufgaben, deren Realisierung keineswegs ge-
sichert ist.
Mit dem »Exzellenz-Programm« wird zumindest eingestan-
den, dass die Finanzlage nicht hinreichend ist, um die Univer-
sitäten als forschende Einrichtungen national und internatio-
nal konkurrenzfähig zu halten. Aber nach den ersten Ent-
scheidungen muss man sagen, dass das nicht so sehr ein Pro-
gramm für Standorte, sondern eher für Disziplinen ist, auch
eher für die naturwissenschaftlichen und technischen Fächer
als für die Geistes- und Sozialwissenschaften. Letztere pro-
fitieren offenbar nur dann, wenn sie sich erkennbar anwen-

Die Lage ist bedrohlich
Von Heinz-Elmar Tenorth

Angesichts steigender Studienanfängerzahlen und mitten im
notwendigen Reformprozess, in dem die deutsche Universität steckt,
reichen Effizienzgewinne und Studiengebühren nicht aus: Die Politik
muss ein neues System der Hochschulfinanzierung finden, um die
Einheit von Forschung und Lehre langfristig zu stärken.
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gefunden werden. Vor allem müssen es Instrumente sein, die
für die Universität geeignet sind und nicht eine Personal-
struktur erzwingen, die dem Forschungsimperativ zuwider-
läuft. Ob der Lecturer oder die Lehrprofessoren in dieser
Situation die richtigen Lösungen sind, darf man stark bezwei-
feln, denn universitäre Bachelorstudiengänge zum Beispiel
haben nur dann institutionelle Legitimität, wenn Forschung
für alle Studierenden schon in dieser Phase als notwendige
Dimension der Kompetenz der Absolventen anerkannt ist
und angezielt wird. Schon die Erwartungen der Masterstu-
diengänge werden sonst nicht bedient und die Chancen uni-
versitärer Absolventen auf dem Arbeitsmarkt sind erst gege-
ben, wenn sie ein eigenes Profil mitbringen.
Mit der scheinbaren Kurzfristigkeit der Problemlage darf
man sich nicht trösten. Die Expansion der Studienanfänger-
zahlen, nur temporär verstärkt durch bildungspolitische Vor-
gaben wie die Verkürzung der Gymnasialzeit auf acht Jahre,
ist dauerhaft zu erwarten, nicht allein weil die OECD das
wünscht, sondern weil die Studierwilligkeit nicht so niedrig
bleiben wird, wie sie eine Zeit lang war.
Kann man die Summen schätzen, die zur Verbesserung der
Lage notwendig sind? Minimalprogramme hat die Hochschul-
rektorenkonferenz berechnet und ist auf circa drei Milliarden
Euro pro Jahr gekommen. Der gesamte Fehlbestand im Haus-
halt der Universitäten wird erheblich höher geschätzt, wenn
»Exzellenz« nicht zum Leertitel werden soll. Eins kann man
deshalb auch wissen: Studiengebühren sind nicht der Rettungs-
anker für die Politiker. Sie müssen ein neues System der
Hochschulfinanzierung finden, das die Stärke der deutschen
Universität, die Einheit von Forschung und Lehre, in neuer
Gestalt zur Geltung bringt. Sonst ist nicht allein die Lehre be-
droht, der qualifizierte Nachwuchs für die Forschung wird nicht
existieren, den das »Exzellenz-Programm« so selbstverständ-
lich voraussetzt oder erst in Graduiertenprogrammen, also zu
spät, zum Thema macht.

dungsorientiert präsentieren (selbst unter dieser Bedingung
bleibt nur ein sehr kleines Stück vom Kuchen für sie).
Die Sicherung und Steigerung der Forschungsfähigkeit der
Universitäten in ihrer institutionellen und disziplinären Breite
darf man vom »Exzellenz-Programm« nicht erwarten. Es ist
unzulänglich: viel Propaganda, viel für das Schreiben von
klugen Anträgen verschwendete Arbeitszeit, kaum der er-
wünschte Ertrag, nicht einmal ein hinreichend starker Mobi-
lisierungseffekt. Kommt hinzu, dass es allein ein Programm
für die Forschung ist.

»Qualitätssteigerung droht zu versanden«
Die Lehre hat den »Bologna-Prozess«, sie hat Kontroversen,
die dadurch ausgelöst wurden, aber ihr fehlt das materielle
und personelle Fundament, um die erwünschte neue Reali-
tät zu gestalten. Erschwert man diesen Transformationspro-
zess zusätzlich dadurch, dass die Expansion nicht angemessen
abgesichert wird, dann hat man nicht allein das verbreitete
Elend verlängert und die Erwartungen der kommenden Erst-
semester enttäuscht, sondern auch den nächsten notwendigen
Reformschritt mit politischer Zögerlichkeit verspielt. Kaum
als Aufgabe wahrgenommen, droht die Qualitätssteigerung
der Lehre erneut zu versanden.
Die ganze Dramatik der Situation erschließt sich, wenn man
die aktuell sich überlagernden Problemschichten unter-
scheidet. Es geht ja nicht allein um den Zuwachs an Studie-
renden, sondern um Studienreform angesichts bisher nicht
finanzierter Expansion. Schon »Bologna« ist nicht zum Null-
tarif zu haben: andere Betreuungsformen, im Studium und
bis zum Berufseintritt, kleine Lerngruppen, eine Infrastruk-
tur in Labors und Bibliotheken, die selbstbestimmtes Lernen
ermöglicht, frühzeitiger Einstieg in die Forschungspraxis,
Arbeitsformen also, die dem Programm der Kompetenzorien-
tierung so zur Realität verhelfen, dass die Universitäten von
grundständigen Studiengängen aus ihre Identität als for-
schende Einrichtungen finden.
Mit der gegebenen Personalstruktur, mit den gegebenen Vor-
gaben für die Zulassung und die Berechnung von Kapazitäten,
mit der vorhandenen Ausstattung der Institute und Seminare
ist diese Studienstruktur nicht realisierbar – es sei denn, man
macht den Etikettenschwindel zur alltäglichen Norm. Aber
dann kann man sich die Veränderung gleich sparen. Gleich-
zeitig muss das System die Parallelität zweier Studiensysteme
bewältigen: Man kann die zurzeit Studierenden ja nicht ein-
fach ignorieren oder sich dem Trugschluss hingeben, sie ohne
eigene personelle und materielle Ressourcen zum Studien-
abschluss zu führen. Es genügt nicht, den Zuwachs zu finan-
zieren, die strukturelle Unterfinanzierung muss beseitigt
werden.
Instrumente und Ressourcen müssen aber nicht allein für das
neue Studiensystem, sondern auch für die Übergangsphase

Heinz-Elmar Tenorth
ist Professor für Historische Erziehungswissenschaft am Institut für Erziehungs-
wissenschaften der Humboldt-Universität zu Berlin. Er studierte Germanistik,
Geschichte und Sozialkunde, Philosophie und Pädagogik an den Universitäten
Bochum und Würzburg. Von 2000 bis 2005 war er Vizepräsident für Lehre und
Studium an der Humboldt-Universität.

Der Geldbeutel ist schon fast leer – dabei sind die notwendigen
Reformen noch gar nicht in Angriff genommen.
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attempto!: Wie wird das Programm »Hochschule 2012« der
baden-württembergischen Landesregierung aussehen?

Frankenberg: Die Zahl der Studienberechtigten wird bis
2011 demografisch bedingt anwachsen. Mit dem doppelten
Abiturientenjahrgang im Jahr 2012 wird es dann noch zusätz-
lich deutlich mehr Studienanfänger geben. Diese Entwicklung
ist für Land und Hochschulen keine Last, schon gar keine Über-
last, sondern eine große Chance. Wir reagieren auf diese Ent-
wicklung mit einem Mittelaufwuchs von Seiten des Landes, der
der Zahl der Studierenden folgt und gegen Ende des nächsten
Jahrzehnts, wenn der Spitzenbedarf überwunden ist, auch wie-
der zurückgefahren werden kann. Die entscheidende Frage ist
nun, in welchen Bereichen wir ausbauen. Dazu haben wir die
Vorschläge der Hochschulen eingeholt und diese auf unseren
zwölf Regionalkonferenzen, die von den Industrie- und Han-
delskammern (IHKs) organisiert wurden, diskutiert. Es sind
in fast allen IHK-Bezirken Arbeitsgruppen eingerichtet worden,
um mit den Hochschulen einen Abstimmungsprozess mit den
Perspektiven der Wirtschaft zu erzielen. Aus diesen Vorschlägen
werden wir bis Anfang Oktober einen Masterplan entwickeln.

attempto!: Das Land wird demnach 150 Millionen Euro jähr-
lich zusätzlich zur Schaffung neuer Studienplätze zur Ver-
fügung stellen?

Frankenberg: Das ist der Ausgangspunkt unserer Verhand-
lungen mit dem Finanzministerium. Letztlich haben aber
Ministerrat und Landtag über die Bereitstellung der Mittel
zu befinden. Dazu kämen dann möglicherweise Mittel durch
einen Hochschulpakt mit dem Bund, wobei allen Ländern
klar ist, dass dieser Hochschulpakt nicht mehr umfassen
kann als circa zehn Prozent der Mittel, die die Länder auf-
wenden müssten. Es wird also nicht ohne eine Basisfinan-
zierung durch die Länder gehen können.

attempto!: Nun erwarten Sie ja eine Eigenleistung der Hoch-
schulen in gleicher Höhe, also weitere 150 Millionen Euro. Sie
sprechen von »Effizienzgewinnen«, die an den Hochschulen er-
zielt werden müssten. Wo vermuten Sie solche Reserven?

Frankenberg: Es gibt bei allen Hochschulen große Bereitschaft,
an der Bewältigung dieser Herausforderung mitzuwirken. Die

Die Wirtschaft als Ratgeber
Neuer »Studentenberg« und doppelter Abiturientenjahrgang: die Landesregierung
von Baden-Württemberg will darauf mit dem Programm »Hochschule 2012«
reagieren. Mit ihm sollen die Hochschulen ausgebaut und 16 000 zusätzliche Studien-
anfängerplätze geschaffen werden, jeweils zur Hälfte durch zusätzliche Mittel des
Landes und durch Eigenleistungen der Hochschulen finanziert. Die Universitäten
sollen in einem neuen Solidarpakt dafür von Etatkürzungen verschont bleiben. Im
Interview mit attempto! erläutert Wissenschaftsminister Peter Frankenberg die
Ausbaupläne und die Beteiligung der Wirtschaft an diesem Prozess.

Wissenschaftsminister Peter Frankenberg hat zur Bewältigung der steigenden Zahl
von Studienberechtigten bereits einen Masterplan in der Tasche.
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Frankenberg: Wir haben mit den Entwicklungen bis 2012
eine quantitative Herausforderung. Wir wollen natürlich ver-
meiden, dass es dadurch zu qualitativen Verschlechterungen
kommt, und wir wollen auch nicht, dass an den Universitäten
die Forschung unter der größeren Zahl von Studierenden lei-
det, weil wir beides brauchen, Forschung und Lehre, und weil
die Qualität der Lehre auch von den Forschungskapazitäten
der Hochschulen abhängt. Natürlich hängt eine innovations-
gestützte Wirtschaft wesentlich von der Qualität der Ausbil-
dung und der Forschung an den Hochschulen ab. Welche Be-
treuungsrelationen sich bei der Umstellung der Studiengänge
auf Bachelor und Master ergeben, hängt stark davon ab, in
welchem Verhältnis die vorhandenen Ausbildungskapazitä-
ten auf diese neuen Studiengänge aufgeteilt werden. Das sind
aber Strategien, die wir nicht vorschreiben, sondern die die
einzelne Hochschule sich selber überlegen muss. Zum Drit-
ten stehen den Hochschulen ab Sommersemester 2007 Stu-
diengebühren zur Verfügung, die zur Verbesserung der Stu-
dienbedingungen verwendet werden und dabei gerade auch
zur Verbesserung der Betreuungsrelation beitragen können.

attempto!: Was halten Sie von dem Vorschlag, Studierende
aus den westlichen Bundesländern in den Osten zu schicken,
da ja im Osten die Studienplätze eventuell sogar abgebaut
werden sollen, und aus den westlichen Herkunftsbundes-
ländern zu finanzieren?

Frankenberg: Zunächst einmal ist die Realität so, dass mehr
Studierende aus Ostdeutschland im Westen studieren als um-
gekehrt. Ostdeutschland ist also eine Exportregion. Die Stu-
dierenden richten sich nicht nur danach, wo es Studienplätze
gibt, sondern für sie ist wesentlich, wie das Umfeld und ihre
Berufschancen sind. Etwa 70 Prozent der Absolventen bleiben
in der Nähe ihrer Hochschulen, um dort Arbeitsplätze zu fin-
den. Künftig wird das Ansehen und der Ruf einer Hochschule
viel größere Bedeutung erlangen, die Exzellenzinitiative ist
hier ein starker Antrieb. Solche Überlegungen hat man nicht in
Rechnung gestellt, wenn man glaubt, man könne die Studie-
renden nach Osten schicken. Außerdem muss man bedenken,
dass es bereits eine sehr hohe Transferzahlung in Richtung ost-
deutsche Länder über den Länderfinanzausgleich gibt, und wir
wollen keinen zweiten zusätzlichen Finanzausgleich schaffen.
Schließlich hätte das vorgeschlagene System einen weiteren
großen Mangel: es würde ja dazu führen, dass die Hochschu-
len, die darauf angewiesen sind, Studierende zu importieren,
wahrscheinlich die Hürden niedrig setzen und über eine große
Zahl von Studierenden versuchen würden, an das Geld anderer
Länder zu kommen. Das wäre kontraproduktiv, denn es würde
bedeuten, dass man dann Quantitäten finanziert und nicht die
Qualität von Hochschulen.

Das Gespräch führte Michael Seifert.

Landesrektorenkonferenz hat erhebliche Eigenleistungen vor-
geschlagen als Gegenleistung zur Etatsicherung im Rahmen
des Solidarpakts. Das könnte dadurch geschehen, dass man die
Personalkategorien verändert, zum Beispiel weniger lehrinten-
sive Personalkategorien durch lehrintensive ersetzt, gerade im
Bereich der wissenschaftlichen Mitarbeiter und der Lehrkräfte
für besondere Aufgaben. Die Hochschulen haben uns zudem
schon Vorschläge gemacht, was sie wie mit eigenen Mitteln er-
bringen können und wozu sie unsere Unterstützung brauchen.

attempto!: Welche Rolle wird die Wirtschaft in diesem
ganzen Gefüge spielen?

Frankenberg: Zunächst einmal ist die Wirtschaft aufgefor-
dert, Ratgeber zu sein, weil wir nicht irgendwo Studienplätze
schaffen wollten, sondern eine Abschätzung benötigen, in
welchen Bereichen die Wirtschaft einen besonderen Bedarf
sieht. Im Interesse der Absolventen dürfen die Hochschulen
nicht am Bedarf des Arbeitsmarkts vorbei ausbilden. Dazu-
hin gibt es aber auch ganz materielle Beiträge beziehungs-
weise entsprechende Signale. So gibt es Firmen, die bereit
wären, etwa über Lehrbeauftragte oder auch Freistellungen
an der Lehre mitzuwirken oder zusätzliche Stiftungsprofes-
suren zu schaffen. Wir können natürlich keinen Zwang auf
die Wirtschaft ausüben. Wir werben darum, und zusätzliche
Ressourcen sind willkommen.

attempto!: Sie sprechen in Presseverlautbarungen von dem
»konstruktiven Einfluss«, den Wirtschaft und Gesellschaft
auf die Planungen der Hochschulen nehmen sollen. Wie ist
das in Einklang mit der Hochschulautonomie zu bringen?

Frankenberg: Die Hochschulautonomie hat zwei Seiten. Das
ist einmal eine möglichst große unternehmerische Eigen-
ständigkeit der Hochschulen, unternehmerisch natürlich im
Sinne des Wesens und der Ziele von Hochschulen und nicht von
gewinnorientierten Unternehmen. Das bedeutet aber nicht,
dass der Staat auf eine Steuerung des Hochschulsystems ver-
zichtet. Denn die Hochschulen sind fast ausschließlich steuer-
finanziert, also haben der Steuerzahler und damit auch das
Parlament zu Recht gewisse Erwartungen und Ansprüche an
die Hochschulen. Des Weiteren geht es um die Verantwor-
tung für die Absolventen: Hochschulen sollten nicht einfach
Studienplätze schaffen ohne Rücksicht auf die Frage, was
später aus den Absolventen wird.

attempto!: Die Hochschulrektorenkonferenz hat in einer Stu-
die festgestellt, dass die neuen Bachelor- und Masterstudi-
engänge einen noch höheren Betreuungsaufwand erfordern
als die bisherigen Studiengänge. Müsste dann nicht noch we-
sentlich mehr für bessere Betreuungsrelationen getan werden?
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Die Qualität und Quantität von Bildungsinvestitionen ist ent-
scheidend für die Sicherung unseres Wohlstandes. Was die
Quantität der Bildungsinvestitionen anbelangt, so lässt sich
die vielfach geäußerte These von einer generellen Unterfinan-
zierung unseres Bildungssystems nicht halten. Oft bemühte
internationale Vergleichsdaten wie die Bildungsausgaben in
Prozent des Bruttoinlandsprodukts erweisen sich als wenig
aussagekräftig, wenn die systematische Untererfassung der
Bildungsausgaben berücksichtigt wird und die Bildungs-
ausgaben pro Bildungsteilnehmer verglichen werden.
Zwei Ebenen müssen bei der Definition der bildungsökono-
misch adäquaten Ausgabenstrukturen berücksichtigt werden:
Die Gewichtung der privaten und staatlichen Ausgabenan-
teile sowie die Verteilung der Ausgabenverantwortung auf
die unterschiedlichen föderalen Ebenen. Entscheidend für
den optimalen Wirkungsgrad von Bildungsinvestitionen ist
außerdem ein Regulierungsrahmen, der alle Akteure in einen
qualitätsfördernden Wettbewerb einbindet. Da Wettbewerb
Handlungs- und Entscheidungsfreiheit erfordert, muss auf
allen Bildungsebenen mehr Autonomie geschaffen werden.
Auf welcher föderalen Ebene staatliche Eingriffe zu erfolgen
haben, hängt davon ab, ob sich die Präferenzen der Bil-

dungsteilnehmer regional unterscheiden und in welchem
Ausmaß eine Bildungsmaßnahme über externe Effekte ge-
samtstaatliche Bedeutung erlangt.

Bildungsbiographie im Blick
Der Bereich der frühkindlichen Bildung, Betreuung und Er-
ziehung stellt ein öffentliches Gut dar, denn die an gemein-
schaftlichen Werten orientierte frühkindliche Sozialisation
und der Erwerb von Basiskompetenzen legen die Grundlage
für eine produktive Teilhabe am gesellschaftlichen Leben
und für den Aufbau einer Humankapitalbasis. Es lassen sich
überdies keine regionalen Präferenzunterschiede hinsichtlich
der Bildungs- und Sozialisationsziele vermuten. Folgerichtig
sind daher eine staatliche Finanzierung und eine Regulie-
rung auf gesamtstaatlicher Ebene. Im Bereich des allgemein
bildenden Schulsystems rechtfertigen die mit der schulischen
Sozialisation, der Vermittlung von Basiskompetenzen und der
leistungsgerechten Selektion verbundenen externen Effekte
eine öffentliche Finanzierung.
Die Berufsausbildung stellt im Kern ein privates Gut dar, da die
Absolventen individuelle Vorteile in Form von höheren Ein-
kommen oder geringerem Arbeitslosigkeitsrisiko genießen.

Bildungsreform von Grund auf
Von Michael Hüther und Christ iane Konegen-Grenier

Nicht wie jüngst in der Föderalismusreform beschlossen weniger, sondern mehr
gesamtstaatliches Engagement in der Bildungspolitik lautet das Fazit aus einer
aktuellen Studie des Instituts der deutschen Wirtschaft in Köln. Dies aber
unter neuen Vorzeichen: Der Staat sollte mehr Geld für die Förderung kleinerer
Kinder ausgeben und weniger für das »private Gut« Hochschulausbildung.

Fo
to

:K
.W

eb
er



Literaturhinweis
Institut der deutschen Wirtschaft Köln (Hrsg.):
Bildungsregulierung und Bildungsfinanzierung in
Deutschland. Eine bildungsökonomische Agenda.
Köln 2006.

Prof. Michael Hüther
hat an der Universität Gießen in Wirtschaftswissenschaft promoviert.
Er ist seit 2004 Direktor und Mitglied des IW-Präsidiums.
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hat diese allokative Bildungsfunktion in hohem Ausmaß
überregionale Wirkungen. Gleichzeitig kann unterstellt
werden, dass das Interesse an gleichen Zugangschancen bei
allen Beteiligten gleich ist. Die Regelung der Zugangsvor-
aussetzungen und Abschlüsse in der Hochschulausbildung
ist demzufolge auf Bundesebene anzusiedeln und zwar ohne
das beschlossene Abweichungsrecht der Länder. Gleiches gilt
für die Förderung der Studienkosten. Vorgeschlagen wird
daher die bundesweite Vergabe von Stipendien und ein eben-
falls bundesweites Darlehenssystem, in welchem der Bund
die Ausfallgarantie übernimmt. Ein solches bundesweites
System würde außerdem durch den Mengenvorteil und den
internen Risikoausgleich zu einer Verbilligung der Kredit-
angebote beitragen. Ein wettbewerbsfähiges Hochschul-
system verlangt einen konsequenten Rückbau der staatli-
chen Vorgaben: Die Hochschulen sollten uneingeschränkt
zur Auswahl der Studierenden berechtigt sein und über die
quantitative und inhaltliche Ausgestaltung des Lehrangebots
auf der Grundlage von Zielvereinbarungen mit den staatli-
chen Trägern frei entscheiden können. Zur Profilbildung
benötigen sie flexible Handlungsspielräume in finanz- und
personalwirtschaftlichen Fragen sowie gestärkte Leitungs-
kompetenzen.

Mehraufwand von 20 Milliarden Euro
Aus der Analyse der Bildungsfunktionen ergibt sich – im Wider-
spruch zum bildungspolitischen Teil der jüngst beschlossenen
Föderalismusreform – für das gesamte System eine stärkere
Verantwortung der gesamtstaatlichen Ebene, sei es durch
eine verbindliche Selbstkoordinierung der Länder per Staats-
vertrag oder durch eine gestärkte Entscheidungskompetenz
des Bundes. Bei der Verteilung der privaten Finanzierungs-
anteile wird das bisherige System auf den Kopf gestellt, indem
im Kindergartenbereich weniger und im Hochschulbereich
mehr private Anteile fällig werden. Die Realisierung aller
Maßnahmen zur Verbesserung der Ausstattung erfordert einen
Mehraufwand von rund 20 Milliarden Euro bis zum Jahre
2020. Diese Summe kann jedoch durch den Rückgang der
Schülerzahlen und durch die zu erwartenden Effizienzge-
winne bei der Durchführung der Bildungsprozesse bis 2020
mehr als kompensiert werden.

Allerdings lässt sich eine öffentliche Finanzierung im Vergleich
zum Abitur damit begründen, dass möglichst alle Jugend-
lichen einen Abschluss der Sekundarstufe II erreichen sollen.
Gelingt es den Ländern nicht, die Jugendlichen optimal zu
fördern, so müssen sie dem Bund für notwendige Nachquali-
fizierungen so genannter Dropouts angemessene Förder-
pauschalen überweisen.
Die Hochschulausbildung kann vor allem aufgrund der da-
mit zu erzielenden privaten Renditen als ganz überwiegend
privates Gut aufgefasst werden, das die Studierenden durch
Gebühren mitfinanzieren sollten. Es existieren allerdings
externe Effekte, die eine partielle Finanzierung aus Steuer-
mitteln rechtfertigen. Überdies erfordern Kapitalmarktun-
vollkommenheiten, dass sich der Staat an der Finanzierung
von Studienkosten beteiligt – erst recht vor dem Hintergrund
einer bereits bestehenden sozialen Unausgewogenheit. Nötig
sind staatliche Eingriffe außerdem zur Qualitätssicherung
und damit zur Behebung von Informationsmängeln, da es sich
bei der Hochschulausbildung um ein Vertrauensgut handelt.

Gesamtstaatliche Verantwortung
Was die Frage der föderalen Kompetenzverteilung und da-
mit die Frage der regionalen und überregionalen Wirkungen
akademischer Ausbildung betrifft, so lassen sich sowohl auf
gesamtgesellschaftlicher als auch regionaler Ebene positive
Effekte identifizieren. Ein besonderes Problem der gegen-
wärtigen Hochschulfinanzierung ist jedoch, dass die positiven
regionalen Wirkungen nicht zwangsläufig auch dort anfallen,
wo der Studierende ausgebildet wurde. Die Föderalismusre-
form hätte daher für einen Einstieg in ein neues Finanzie-
rungssystem genutzt werden müssen, in welchem sowohl die
Bundes- als auch die Landesebene beteiligt ist. Dabei sollte
das Prinzip der Steuerung durch die Nachfrager realisiert
werden, indem die Länder einen Teil ihrer Mittel in einem
bundesweiten Studiengutscheinfonds ›poolen‹. Herrscht ge-
samtgesellschaftlicher Bedarf, beispielsweise durch den zu
erwartenden Anstieg der Studierendenzahlen, könnte der
Bund unbeschadet der verfassungsrechtlichen Vorgaben
Mittel in den Pool einspeisen. Ein solcher bundesweiter Gut-
scheinpool könnte dazu beitragen, die zu erwartenden, demo-
grafisch bedingten Nachfrageunterschiede in Ost und West
produktiv zu bewältigen. Diejenigen Bundesländer, die aus
demografischen oder fiskalischen Gründen derzeit einen
Studienplatzabbau erwägen, hätten einen monetären An-
reiz, landesfremde Studienbewerber anzuziehen und somit
die bestehenden Kapazitäten zu erhalten.
Die Gemeinschaftsaufgabe Hochschulbau sollte in Anbe-
tracht der nachweislich positiven regionalen Effekte von
Hochschuleinrichtungen in die Entscheidungs- und Finanzie-
rungskompetenz der Länder fallen. Was die Zuteilung von Zu-
gangschancen zu Hochschule und Arbeitsmarkt betrifft, so

Christiane Konegen-Grenier
ist Wissenschaftliche Referentin für Hochschulpolitik und Arbeitsmarkt
für Akademiker beim Institut der Deutschen Wirtschaft (IW) in Köln.
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Die deutschen Universitäten sind zwei Belastungstests aus-
gesetzt. Der eine betrifft ihre materiellen Voraussetzungen.
Die Zahl der Studenten, die sie aufnehmen sollen, wächst –
außer in Ostdeutschland – , unter anderem darum, weil die
stufenweise Abschaffung des dreizehnten Schuljahres über
einen Zeitraum von ein paar Jahren hinweg doppelte Jahr-
gänge ins Studium drängen lässt. Sie wächst aber auch kraft
bildungspolitischen Willens. Denn dem ist der derzeitige An-
teil der Studierwilligen an den Abiturs- und Geburtsjahr-
gängen noch immer zu gering.
Zugleich ist dieselbe Bildungspolitik nicht bereit, mehr in die
Hochschulen zu investieren. Außerdem gehen erhebliche
Finanzmittel und Energien der universitären Fachbereiche in
Reformverfahren, an denen sie sich nolens volens beteiligen:
Akkreditierung, Evaluierung, Modularisierung der Lehre.
Der Prüfungs- und Verwaltungsaufwand je Student steigt.
Hinzu kommt eine im zurückliegenden Jahrzehnt fortlau-
fend erhöhte Bindung der nicht gewachsenen zeitlichen und
personellen Ressourcen durch die abverlangte verstärkte
Bemühung um Drittmittel.
Der zweite große Belastungstest, dem die Universitäten unter-
zogen werden, ist pädagogischer Art. Was beispielsweise be-
deutet die Verkürzung der Schulzeit bis zur allgemeinen

Hochschulreife für die Studierfähigkeit der Abiturienten?
Will man den Versicherungen der Bildungsbürokratien glau-
ben, das dreizehnte Schuljahr lasse sich ohne Einbußen an
Fähigkeiten einsparen? Es wäre dieselbe Art, sich Effizienz-
gewinne in die Tasche zu fantasieren, wie sie die Universität
schon aus der Einführung des Bachelors kennt. Er wurde
zunächst ebenfalls als Gewinn an Zeit und Qualität ange-
kündigt, den man durch bloße Neuordnung von Strukturen
und durch gute Absichten bekommen könne. Inzwischen sind
hier die Erwartungen samt der Terminologie angepasst wor-
den. Nein, in sechs Semestern werde er wohl nicht zu schaffen
sein. Nein, wirklich berufsqualifizierend sei er wohl auch nicht.
Ja, die meisten würden vermutlich doch einen Masterab-
schluss anstreben.

Den Universitäten fehlen die Mittel
So wird es auch mit den verkürzten Schulzeiten gehen. Man
wird den Universitäten abverlangen, das, was die Schulen nicht
geleistet haben, nachzuholen. Aber mit welchen Mitteln sollen
sie es denn tun? Und wie stellt man sich die Auswirkungen des
Befundes auf die Universitäten vor, vor allem Schüler »mit
Migrationshintergrund« täten sich an deutschen Schulen
schwer? Wenn man den Willen zu höheren Studierquoten mit

Weder Masse noch Exzellenz
Von Jürgen Kaube

Die deutschen Universitäten haben wahrlich genug am Hals: knappe Ressourcen,
»Bologna-Prozess« und den Zwang, sich zu profilieren. Das passt nicht alles unter einen
Hut. Zwischen Massenuniversität und »Exzellenzinitiative« bewegt sich aber gar nichts
ohne den politischen Willen, das Hochschulsystem weiter zu differenzieren.
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Wer sich Sorgen macht, eine Klassengesellschaft von Hoch-
schulen entstehe, mit wenigen Eliteeinrichtungen und vielen
Massenuniversitäten, den kann man darum beruhigen: Es
kommt ganz anders. Niemand bringt in Deutschland den
hochschulpolitischen Willen auf, sich für Forschungsuni-
versitäten einerseits, reine Bildungsuniversitäten nach Art
des amerikanischen Colleges andererseits zu entscheiden.
Im Gegenteil zwingt man gerade unter dem Titel »Exzellenz-
initiative« dieselben Einrichtungen, die nicht mehr wissen,
wie sie ihre Bachelorstudiengänge bedienen sollen, zum Auf-
bau von Elitefassaden.
Wer das für zu scharf geurteilt hält, der mag sich fragen, was
eine »Graduate School for History, Politics and Sociology«
sein soll, oder eine »internationale Netzwerkuniversität«.
Mit solchen von Kommissionen aufwendigst erzeugten
Titeln geht man soeben in den Exzellenzwettbewerb. »Jetzt
muss ich mir schon wieder etwas Neues ausdenken«, stöhnte
ein mit Sonderforschungsmitteln, Engagements in Gradu-
iertenkollegs und anderen Projektlorbeeren bereits reich-
lich eingedeckter Historiker hoher Reputation, als seine
Universität ihn zur Beteiligung am Exzellenzantrag auffor-
derte.

Falsch verstandene Eliteförderung
Es dürfte kein vereinzelter Stoßseufzer gewesen sein. Wett-
bewerb um Exzellenz, das heißt in Deutschland: Noch mehr
Projektprojektionen, Eigenwerbung, Rektorenprosa. Auf den
Gedanken, dass Eliteförderung heißen könnte, diejenigen
Wissenschaftler, von denen man bereits weiß, dass sie her-
ausragend forschen, in Ruhe zu lassen, die begabtesten Stu-
denten um sie herum zu konzentrieren, ihre Universitäten
großzügig auszustatten und ihnen Autonomie vor allem da-
durch zu geben, dass man sie von demobürokratischen
Marktsimulationen des Typs »Exzellenzwettbewerb« und
Standardisierungsmaßnahmen des Typs »Bologna« freistellt
– auf diesen Gedanken will niemand kommen. Denn zu
Recht fürchtet man als Ergebnis von tatsächlicher Eliteför-
derung, dass man sich dann auch etwas für alle anderen ein-
fallen lassen müsste.
Für alle anderen aber, siehe oben, fällt jenseits der Fach-
hochschule hierzulande niemandem etwas ein. Also spielt
man nur Elite und delegiert das Urteil über Exzellenz an
Kommissionen höheren Orts, die über Folien befinden, die
Kommissionen niederen Orts eigens zu diesem Zweck erstellt
haben. Irgendwann wird vielleicht einmal jemand ausrech-
nen, wie viele Arbeitsstunden des für Wissenschaft und Lehre
angestellten Personals in die Exzellenzanträge gesteckt wor-
den sind. Dann wird die deutsche Universität den Nettoge-
winn auch dieser Reformübung bilanzieren können, die
nichts an ihr geändert, sondern sie nur weiter von ihren Auf-
gaben abgelenkt hat.

der Tatsache kombiniert, dass bei schrumpfender Bevölkerung
immer mehr Schüler mit einem solchen »Migrationshinter-
grund« an die Schulen kommen, genügt elementarer Ver-
stand, um vorherzusehen, welche Probleme den Eingangs-
bereich des deutschen Hochschulsystems in Zukunft be-
stimmen werden.

Verschulung mit schlechter Betreuung
Es sind Probleme, die anzuerkennen man sich bislang wei-
gert, weil sich in Deutschland ein zynisches Verhältnis zur
Masse der Studenten etabliert hat. Und zwar auf beiden Sei-
ten der so genannten Universitätsreform, bei ihren Verfech-
tern wie bei vielen ihrer Gegner. Vor der Einführung der Ba-
chelorstudiengänge pflegte man die Vorstellung, die Einheit
von Forschung und Lehre bestehe darin, dass der Professor die
Studenten zur Wissenschaft hinführt. Auf diesem Weg konnte
ihm zwar nur ein Bruchteil der Studentenschaft folgen. Man
tat in vielen Studiengängen aber dennoch so, als befinde man
sich an einer Forschungsuniversität.
Mit der Einführung des Bachelor glaubt man, eine Korrek-
tur dieses Irrtums ganz an den kameralistischen Zielgrößen
»Studiendauer«, »Studienabschluss« und »Mobilität« aus-
richten zu können. Dass die tatsächliche Aufgabe des Studien-
eingangsbereichs darin besteht, für eine generelle Bildung
von Personen zu sorgen, die zumeist noch nicht wissen, was
Studieren heißt, geschweige denn Wissenschaft, dass man
also nicht mehr von ihnen erreicht, wenn man sie mit er-
höhtem Tempo durch ein Teilgebiet des zuvor als Diplom-
oder Magisterstudium angebotenen Pensums schleust, bleibt
unverstanden.
Nichts gegen Verschulung des Grundstudiums als Antwort
auf die steigende Zahl und die Qualität der studierwilligen
Abiturienten – aber was hat es noch mit Schule zu tun, wenn
die Verschulung mit Betreuungsquotienten von 1:70 ein-
hergeht? »Hauptsache überhaupt ein Zertifikat«, lautet die
Devise, und »Hauptsache die Kennziffern können sich sehen
lassen«. Der mit Humboldt dekorierte Zynismus der Ver-
nachlässigung wird vom Gütersloher Zynismus der betriebs-
wirtschaftlichen Sprüche abgelöst, mit denen man die Masse
nunmehr abspeist.

Strukturell bleibt alles wie gehabt
Beide Einstellungen konvergieren in ihrer Weigerung, eine
Differenzierung des Hochschulsystems zuzulassen. Die einen
halten an der Lebenslüge der Reformen von 1965 ff., dem
»Humboldt für alle« fest. Die anderen hätten nichts dagegen,
wenn endlich aus allen Universitäten Fachhochschulen wür-
den. Gemeinsam sorgen sie dafür, dass strukturell alles bleibt
wie gehabt, nur dass die Massen, die ins Studium drängen,
die Institution aus den Fugen heben und die Forscher in den
außeruniversitären Sektor treiben.

Jürgen Kaube
studierte Wirtschaftswissenschaften, Philosophie und Kunstgeschichte
an der FU Berlin und lehrte Soziologie an der Universität Bielefeld.
Seit 1998 ist er Redakteur im Feuilleton der Frankfurter
Allgemeinen Zeitung, dort zuständig für Bildungsfragen.
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Zum Wintersemester 2012/13 werden zwei Abiturjahrgänge
im Rahmen der von 13 auf 12 Jahre verkürzten Schulzeit an
den Universitäten erwartet. Wie kann oder soll diese Her-
ausforderung inneruniversitär bewältigt werden? Dazu gibt
es von mehr oder weniger berufener Stelle vielfältige, manch-
mal auch einfältige Überlegungen. Mancher nimmt dies zum
Anlass, erneut die universitären Strukturen in Deutschland auf
den Prüfstand zu stellen. Theoretische Überlegungen derer, die
mit Forschungs- und Lehrtätigkeit nichts zu tun haben, bringen
wenig. Sehen wir uns lieber die Problematik genauer an.

Ein ganzer Problemfächer
In der Tat bewegen sich die Universitäten in unruhigen Ge-
wässern. Der Problemfächer ist schnell aufgeschlagen: der
»Bologna-Prozess« mit seiner Bachelor/Master-Thematik,
die 2012er-Problematik, Elite und Exzellenz und, wie erst
unlängst wieder von der »Organisation für wirtschaftliche
Zusammenarbeit und Entwicklung« (OECD) moniert, die zu
geringe Zahl akademischer Abschlüsse pro Jahrgang. Jedes
dieser Probleme erscheint als einzelnes lösbar, die Häufung
hingegen, gepaart mit der allgemein bekannten Unterfinan-
zierung der deutschen Hochschulen, die ebenfalls von der
OECD festgestellt wurde, ergibt eine brisante Mischung, aus
der sich schnell Negativszenarien aufbauen lassen.

Die flächendeckende Einführung eines sechssemestrigen
Bachelors als Regelabschluss mit starker Durchgangslimitie-
rung zum Masterstudium ergäbe rein rechnerisch eine höhere
Kapazität und somit mehr akademische Abschlüsse. Auf wessen
Kosten das ginge, ist schnell klar: die Qualität der Ausbildung
der breiten Masse würde darunter leiden. Dies ließe sich per-
fekt kaschieren, indem man die Spitze an einigen wenigen
Eliteuniversitäten erhöht oder zumindest so tut. Die aktuelle
Exzellenzinitiative böte den idealen Vorwand dafür. Die Ver-
lockung dieses Szenarios bestünde darin, dass alle benchmarks
und kameralistischen Größen bedient werden könnten.
Mehr Abschlüsse in kürzerer Zeit bei gleichen Kosten und dazu
noch Eliteförderung mit Leuchttürmen. Da drängt sich der Ver-
gleich mit den USA auf. Einer kleinen Spitze, die zugegebener-
maßen weithin sichtbar ist, steht viel Durchschnitt gegenüber,
wobei dieser Durchschnitt weit unter dem hiesigen liegt.
Bei allen Problemen bietet 2012 auch Chancen, wie Wissen-
schaftsminister Peter Frankenberg in dieser attempto!-Aus-
gabe postuliert: »Die Zahl der Studienberechtigten wird bis
2011 demographisch bedingt anwachsen. Mit dem doppel-
ten Abiturientenjahrgang im Jahr 2012 wird es dann noch
zusätzlich deutlich mehr Studienanfänger geben. Diese Ent-
wicklung ist für Land und Hochschulen keine Last, schon gar
keine Überlast, sondern eine große Chance, die wir gemein-

In unruhigen Gewässern
Von Stefan Laufer und Joachim E. Schultz

Die Universität steht vor einer brisanten Mischung von Problemen. Unter Mithilfe
von Politik und Wirtschaft können aber durchaus Lösungen gefunden werden.
Welche Möglichkeiten bieten sich an?
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Eliteförderung mit »Leuchttürmen«: Damit sie weithin sichtbar sind, muss ihnen viel
Durchschnitt gegenüberstehen.



In unruhigen Gewässern: Die Hochschulen haben in den kommenden Jahren mit einigen Unwägbarkeiten zu kämpfen.
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are difficult, especially for the future«. Bei knappen Res-
sourcen und gleichzeitiger Überlast darf nicht am Markt vor-
bei produziert werden. Dies gilt auch für Universitäten. Hier
müssen wir im Dialog mit der Wirtschaft belastbare Progno-
sen einfordern.
Ein weiteres Schlagwort im Rahmen der 2012er-Diskussion
wird die Profilbildung sein. Die Universitäten müssen ihr
Profil schärfen, auch Tübingen als forschungsorientierte
Volluniversität, mit klarer Abgrenzung zu den ausbildungs-
orientierten Fachhochschulen und den Pädagogischen Hoch-
schulen, aber auch zu reinen Forschungseinrichtungen wie
den Max-Planck-Instituten. Die aktuelle Exzellenzdiskussion
bietet trotz vieler berechtigter Kritikpunkte die Chance, fast
schon die Verpflichtung zur Bildung von Forschungsschwer-
punkten. Ebenso wird eine Abstimmung der Lehrangebote
unter den Landesuniversitäten ein wichtiger Themenkom-
plex sein. Nicht jeder kann und muss alles bieten.
Eine Diskussion auf breiter Basis, angestoßen durch das Mi-
nisterium, vorangetrieben durch die Universitäten und be-
gleitet durch die Wirtschaft, kann uns hier trotz schwieriger
Ausgangslage voranbringen. Gerne nehmen wir Anregungen
aus Politik und Wirtschaft auf, wir werden beide Seiten aber
auch in die Pflicht nehmen.
2012 ist ein Problem, aber auch eine Chance!

sam nutzen werden.« Eine auf den ersten Blick provokant er-
scheinende, doch durchaus diskussionswürdige Hypothese.
Zunächst ist die Politik in lobenswerter, weil nicht immer
selbstverständlicher Art in Vorlage getreten. So wurde die
Diskussion rechtzeitig, nämlich 2006, auf breiter Basis unter
Einbeziehung aller Beteiligten begonnen. Im Oktober soll be-
reits ein »Masterplan« vorgelegt werden. Auch entzieht man
sich trotz bekannt angespannter Haushaltslage nicht den fi-
nanziellen Folgen. 150 Millionen Euro jährlich wurden zur
Schaffung neuer Studienplätze in Aussicht gestellt, aller-
dings verbunden mit der Auflage, »Eigenleistung durch Effi-
zienzgewinn« durch die Hochschulen in gleicher Höhe zu er-
bringen. Dies soll eine Art neuer Solidarpakt ohne weitere
Mittelkürzung werden.

»Belastbare Prognosen einfordern«
Die frühzeitige Einbeziehung der Wirtschaft ist essenziell,
wenngleich die »Vorreiterrolle« der Industrie- und Handels-
kammern sich den Hochschulen nicht sofort zwingend er-
schloss. So gilt es doch, nichts Geringeres als die Lage am Ar-
beitsmarkt für 2016/17 vorherzusehen, denn dann drängen
die 2012er-Absolventen auf den Stellenmarkt. Vergleicht man
die Prognosen von vor zehn Jahren mit dem heutigen Ist-Zu-
stand, bestätigt sich das englische Sprichwort »Predictions

Stefan Laufer
(links) ist am Pharmazeutischen Institut Professor für medizinische
Chemie. Bis 31. September war er Dekan der Fakultät für Chemie und Pharmazie,
und seit 1. Oktober ist er Mitglied des Universitätsrates.

Joachim E. Schultz
ist am gleichen Institut Professor für pharmazeutische Biochemie.
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Spenden, Stiftungen, Erbschaften und Sponsorships werden
als Erlösquellen für Hochschulen immer wichtiger. Aber nur
wenigen Hochschulen gelingt es bisher, sechs- oder gar sie-
benstellige Beträge jährlich einzuwerben. Warum? Weil

1. zu wenig zwischen den Instrumenten Fundraising und
Sponsoring differenziert wird

2. sich an den Hochschulen viel mit dem eigenen Bedarf,
aber wenig mit den Motiven potenzieller Spender, Stifter,
Erblasser und Sponsoren auseinandergesetzt wird

3. es nach wie vor zu wenig ausgebildete, hochschulberufs-
erfahrene Fundraiser und Sponsoringmanager gibt

4. aufgrund fehlender Strategien, mangelnder hochschul-
interner Abstimmungen und unzureichender Ressourcen
allzu häufig aktionistisch und mit Bordmitteln gearbeitet
wird.

Fundraising versus Sponsoring
Fundraising ist das Instrument zur Gewinnung von Spenden,
Stiftungen und Legaten, also von Förderern, die keinerlei Ge-
genleistung außer Dank und Anerkennung für ihre Leistung

erhalten dürfen. Sponsoring dagegen stellt – ähnlich wie die
Auftragsforschung – ein Geschäft mit dem Unternehmen dar.
Hier erfolgt also ein Leistungsaustausch auf vertraglicher
Grundlage mit klaren, für beide Seiten am Nutzen orientier-
ten Zielsetzungen in Forschung, Lehre und Weiterbildung,
beim Forschungs-, Personal- und Kommunikations-Transfer.
Fundraising führt zu Erlösen in der Vermögensverwaltung
ebenso wie zurückhaltendes, mäzenatisches Sponsoring, das
jedoch wenig Erfolg versprechend ist.
Da Sponsoring den Charakter eines Leistungsaustausches
hat, bevorzugen viele Hochschulen das vermeintlich weniger
verpflichtende Fundraising. Gelegentlich wird heute sogar
noch Sponsoring als unethisch oder wie im Juli 2006 vom
Rektor der Universität Regensburg als »giftiges Geld« ange-
sehen. Zu solchen Vorbehalten sei angemerkt: Seit Jahr-
zehnten kooperieren die Hochschulen mit Unternehmen bei
der Auftragsforschung. Dies als unethisch oder die Erlöse
daraus gar als »giftiges Geld« zu bezeichnen, ist niemandem
eingefallen, obwohl viele Kooperationen eher im Verborge-
nen erfolgt sind. Sponsoring mit seinem Kommunikations-
ansatz schafft dagegen Transparenz.

Spender und Sponsoren finden
Von Hans-Peter Pohl

Die Universitäten brauchen Geld, nicht nur, aber auch wegen des zu erwartenden Ansturms
auf Studienplätze. Unternehmen oder auch private Spender wären den klammen Hoch-
schulen als Finanziers hoch willkommen. Doch die Geldquellen tröpfeln meistens eher als
dass sie sprudeln. Das könnte auch daran liegen, dass für ein erfolgreiches Fundraising
und Sponsoring einige Voraussetzungen erfüllt werden müssen. Wichtige Stichwörter sind
dabei Kundenorientierung, Strategie, Fingerspitzengefühl und Professionalität.

Erfolgreiches Fundraising setzt
Fingerspitzengefühl voraus.
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In einer Langfristperspektive sind die Alumni als potenzielle
Spender, Stifter und Erblasser mit ihrer sehr häufig hohen emo-
tionalen Bindung zur Hochschule als Zielgruppe besonders in-
teressant. Bereits kurz- und mittelfristig können sie für die
Hochschule eine wichtige Rolle beispielsweise als Entscheider
und Meinungsbildner in Unternehmen bei der Anbahnung
von Sponsoringkooperationen spielen. Die Investition in ein
nachhaltiges Alumninetzwerk sollte deshalb hohe Priorität
haben.

Möglicher Leistungsaustausch
Generell wird es kurz- und mittelfristig den Hochschulen leichter
fallen, Unternehmen als Sponsoren zu gewinnen, wobei Stif-
tungskomponenten durchaus eine Rolle spielen sollten. Denn
der besondere Vorteil des Hochschulsponsoring gegenüber dem
Sport-, Kultur-, Öko- und Sozialsponsoring liegt in der Breite des
möglichen Leistungsaustausches vom Know-how- und Personal-
Transfer in Forschung, Lehre und Weiterbildung bis hin zum
Image-Transfer und der Beziehungspflege zu wichtigen Ziel-
gruppen wie Entscheidern, Meinungsbildnern und Multipli-
katoren.
Ein Hauptmotiv für Hochschulsponsoring bei den Unter-
nehmen ist das Personal-Recruiting. Hier sollten sich die
Hochschulen ihrer wichtigen Ressource high potentials für
die Unternehmen bewusst sein. Das bedeutet, dass sie sol-
che Sponsorships zum Beispiel in Form von Workshops nicht
mehr zu Kosten in Höhe einer Raummiete, sondern für einen
Betrag von 10 000 Euro und höher anbieten sollten. Ent-
scheidend ist der Nutzen für die Unternehmen, der sich aus
dem Vergleich zu ihren Investitionen in Stellenanzeigen und
Personalberater bemessen lässt.

Networking ist das A und O
Das wichtigste Instrumentarium für erfolgreiches Fundrai-
sing und Sponsoring bietet ein hochschulübergreifendes
webbasiertes Database-Marketing-Management. Akribische
Datenerfassung und -pflege, kontinuierliche Kontaktpflege
über (E-Mail-)Newsletter, Veranstaltungseinladungen und
Projektreports, die Initiierung von Web-Foren und Web-Logs
sowie der telefonische und persönliche Gesprächskontakt
binden die Alumni, Sponsoringentscheider und -meinungs-
bildner, Multiplikatoren sowie potenziellen Spender an die
Hochschule.
Eine marktorientierte Strategie sowie ein professionelles Data-
base-Marketing- und Projektmanagement sind für den Erfolg
des Fundraising und Sponsoring unerlässlich. Um ehrgeizige
Projektziele in sechs- und siebenstelliger Größenordnung zu
erreichen, bedarf es zudem eines besonderen Engagements
der Hochschulleitung durch persönliche Kontaktpflege zu
Topentscheidern, Door-openern, Meinungsbildnern sowie
Multiplikatoren.

Voraussetzung für erfolgreiches Fundraising und Sponsoring
ist die Identifikation potenzieller Spender, Stifter, Erblasser
und Sponsoren (und den dafür verantwortlichen Entscheidern
im Unternehmen), die Analyse ihrer Einstellung, Motivation,
Erwartungshaltung zur Hochschule und ihres Informations-
und Kommunikationsverhaltens.
Dies bedarf bei der Hochschule einer von außen nach innen
gerichteten markt- und kundenorientierten Sichtweise. Die-
jenigen Fundraising- und Sponsoringprojekte, die das Profil
der Hochschule und ihr Image in den Augen der potenziellen
Geldgeber verkörpern, haben die größten Erfolgsaussichten.
Fundraising- und Sponsoringkonzepte sollten deshalb zweck-
mäßigerweise aus einer Marketingstrategie heraus entwickelt
werden, gemeinsam mit allen am Fundraising- und Sponso-
ringmarkt agierenden Akteuren der Hochschule aus Leitung,
Verwaltung, Fakultäten und Instituten. So kann auch bei der
Umsetzung nach und nach vermieden werden, dass potenzi-
elle Förderer und Sponsoren mehrfach angesprochen wer-
den. Denn das ist nicht nur ineffizient, sondern führt auch
häufig auf Seiten der Geldgeber zu Verdruss.

Interne Kompetenz aufbauen
Eine solche integrierte Konzeptionsentwicklung und -um-
setzung benötigt analytische und instrumentelle Kompetenz
sowie viel Fingerspitzengefühl und Kenntnis der Hochschulge-
gebenheiten. Deshalb sind von außen eingestellte Fundraiser
und Sponsoringexperten in der Regel auch überfordert, diese
Prozesse innerhalb der Hochschule zu steuern, zumal die we-
nigsten für die besonderen Spezifika des Hochschulfundraising
und -sponsoring ausgebildet sind. Sofern ihnen nicht zu-
mindest eine einjährige Einarbeitungszeit gegeben wird, ist es
deshalb auch noch auf längere Sicht für die Hochschulen zweck-
mäßiger, das Fundraising und Sponsoring als Stabsstelle der
Hochschulleitung mit internen Kräften und mit Unterstützung
externer Berater und Coachs durchzuführen. Um dem Prozess
Nachdruck und Nachhaltigkeit zu verleihen, sollte allerdings
unbedingt ein Mitglied der Hochschulleitung dafür verantwort-
lich zeichnen.
Das Einwerben von Kleinspenden ist für Hochschulen in der
Regel ineffizient. Anders als bei Kriegsfolgen und Naturka-
tastrophen, karitativen, medizinischen und sozialen Ein-
richtungen, zu deren Gunsten die Spendenentscheidung
häufig spontan erfolgt, baut sich die für eine Spende, Stif-
tung oder Erbschaft notwendige persönliche, emotionale
Bindung zur Hochschule nur langsam auf und bedarf ent-
sprechend intensiver Kontaktpflege zum potenziellen För-
derer. Dies spricht für eine Ausrichtung des Fundraising auf
Großspender, Stifter und Erblasser. Drei ihrer wichtigsten
Motive sind: der Gesellschaft etwas zurückgeben, etwas lang-
fristig, möglichst über den eigenen Tod hinaus bewirken und
sich in diesem Sinne auch ein Denkmal setzen.

Hans-Peter Pohl
Diplom-Verwaltungswirt (FH), berät und coacht seit 18 Jahren Hochschulen,
außeruniversitäre Forschungseinrichtungen und Wissenschaftsverwaltungen
bei Aufgaben des Strategischen Marketing, Fundraising, Sponsoring und PPP
(Public Private Partnership). Er ist Geschäftsführer der ProfilPlus Marketing
für Öffentliche Institutionen GmbH, Hamburg.



20 attempto! 21/2006

Topthema ||

attempto!: Sind Sie mit der Föderalismusreform zufrie-
den, was den Bereich Bildungspolitik angeht?
Kirchhof: Nicht ganz. Ich hätte mir eine vollständige Zu-
ständigkeit der Länder und eine Abschottung gegenüber dem
Mitfinanzierungsbestreben des Bundes gewünscht. Dass
aber generell die Kompetenzen an die Länder gehen, ist
natürlich ein Erfolg.

Was sind denn die wichtigsten Änderungen im Bereich
der Universitäten gegenüber der bisherigen Praxis?
Das Hochschulrahmengesetz entfällt. Der Bund hat nur noch
eine Kompetenz zur Regelung der Hochschulzulassung und
der Abschlüsse. Die Finanzierungskompetenz der Gemein-
schaftsaufgabe für den gesamten Hochschulneubau ist Gott
sei Dank entfallen. Anfangs war geplant, dass nur die univer-
sitäre Forschung noch vom Bund gefördert werden kann, nun
ist auch die Lehre wieder mit drin. Auf den ersten Blick freut
man sich natürlich, wenn man zwei Finanziers, Bund und
Land, zur Finanzierung von Wissenschaft und Forschung hat.
Aber das System ist irrational: Wir zahlen unsere Einkom-
mensteuer ans Finanzamt, dann wird diese aufgeteilt auf
Bund und Länder, damit beide ihre Aufgaben erfüllen kön-

nen. Wenn nun das Land für seine Aufgaben zu wenig Geld
hat, sind letztendlich die Steuerquellen total falsch zugeord-
net worden. Und was machen wir? Wir belassen es dabei und
lassen den Bund großzügig als Zusatzfinanzier auftreten. Und
der macht dann den Ländern bei der Bundeshilfe Auflagen in
Sachgebieten, für die er keine Kompetenz besitzt. Deshalb ist
mir diese Finanzierungskompetenz nicht recht.

Ist denn eine »deutsche Kleinstaaterei«, wie sie die Fö-
deralismusreform fördert, zeitgemäß und sinnvoll?
Im Bildungsbereich leben wir vom Wettbewerb, den rufen
wir zwischen Universitäten aus und auch zwischen Bundes-
ländern: Bei der Bildung sollte man folglich vor Ort ent-
scheiden lassen. Das Wort »Kleinstaaterei« ist ein politischer
Kampfbegriff. In anderen europäischen Mitgliedstaaten ent-
wickelt sich gerade der Bundesstaat, in Spanien und Belgien
beispielsweise, auch Frankreich rückt etwas ab vom zentra-
listischen System. Der Föderalismus ist ein Erfolgsmodell.
Ist es denn wirklich ein Ausdruck von Kleinstaaterei, wenn
über unsere Universitäten in Baden-Württemberg Stuttgart
statt Berlin entscheidet? Und können wir das nicht vielleicht
sogar besser, weil wir näher dran sind?

»Ich bin ein bisschen optimistisch,
was den Föderalismus angeht«

Die Föderalismusreform in Deutschland wird jetzt umgesetzt. Hochschulpolitik
soll von nun an allein Sache der Länder sein. Allerdings darf der Bund bestimmte
Projekte an den Hochschulen fördern, wenn alle Länder zustimmen. attempto! hat
den Tübinger Juristen Prof. Ferdinand Kirchhof zu den neuen Regelungen befragt.
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Parzellierung wie beim Bildungssystem: Wenn jeder Bauer sein
Feld anders bearbeitet, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass einer

eine Möglichkeit findet, noch höhere Erträge zu erzielen.
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Tun das nicht auch die Landespolitiker?
Ja, aber die müssen dann dafür geradestehen. Wenn der
Bund Geld gibt, und ein Vorhaben geht daneben, dann ist er
es nicht gewesen. Dann sagt er: das liegt ja in der Landes-
kompetenz. Wenn es aber ein Erfolg wird, dann hat er viele
Väter. Ich wünsche mir eine eindeutigere Verantwortung.

Sie haben sich stark für den Wettbewerb ausgesprochen.
Birgt das nicht die Gefahr, dass wir eine Zwei-Klassen-
Gesellschaft unter den Bundesländern bekommen?
Wenn ich Wettbewerb und Gestaltung will, dann ist das eine
Land besser und das andere schlechter. Absolute Bildungs-
gleichheit entspricht nicht dem Ideal des Föderalismus und
ist im Grundgesetz auch nicht so angelegt. Nur indem man
zulässt, dass es jemand noch besser machen kann, kann das
System insgesamt optimiert werden. Zum Thema der zwei
Klassen: die fünf neuen Bundesländer sind strukturell un-
terfinanziert. In der Föderalismusreform ist aber auch vor-
gesehen, dass sie verstärkt Finanzmittel erhalten.

Welche Art von Wettbewerb möchte die Politik mit der
Föderalismusreform erreichen?
Ich mag den Begriff des Wettbewerbsföderalismus nicht. Das
Wort kommt aus der Marktwirtschaft oder aus dem Sport. Es
geht nicht darum, wer die Goldmedaille bekommt. Nehmen
wir einmal das Saarland: eine große Universität und wenig
Geld, weil das Land Strukturprobleme hat. Wenn das Saar-
land im Chor der 16 Länder, sagen wir mal, an achter Stelle
singt, dann ist es schon sehr gut. Es geht darum, dass jedes
Land autonom entscheiden kann und seine Qualität steigert.

Welchen Zielen dient die Föderalismusreform insgesamt?
Die Föderalismusreform hat erstens zum Ziel: Entflechten.
Dass jeder bei jedem mitwirkt, das ist falsch. Zweitens: Sub-
sidiarität. Was der Bund an sich gerissen hat, sollte besser
wieder vor Ort entschieden werden. Drittens: Finanzverant-
wortung. Das heißt, es müssen Einnahmen, Ausgaben und
Aufgaben in einer Hand sein. Deswegen bin ich gegen Bun-
deshilfen. Es geht darum, dass jeder seine eigene Lösung fin-
det und verantwortet, also eine Art Gestaltungsföderalismus.
Die Niedersachsen haben ihre Stiftungsuniversität – lasst uns
doch mal schauen, ob das was wird. Wenn wir das flächen-
deckend einführen müssten, und es wäre ein Flop, dann hät-
ten wir einen bundesweiten Unfall. Und wenn es ein Knüller
ist, dann haben die Niedersachsen eben die Nase vorn. Ich
sehe keine Gefahr darin, aber ich bin vielleicht ein bisschen
optimistisch, was den Föderalismus angeht.
Das Gespräch führten Michael Seifert, Eva Kissel und Janna Eberhardt.

Der Jurist Ferdinand Kirchhof kritisiert, dass der Bund indirekt immer noch Einfluss auf die Hochschulpolitik der Länder ausüben kann.

Deutschland hat aufzuholen, wenn man sich die inter-
nationalen Bildungsstatistiken etwa von der OECD an-
schaut. Sind nicht auch Regelungen seitens des Bundes
notwendig, um das zu schaffen?
Die OECD-Studie, die die Universitäten betrifft, ist eine
Quantitätsstudie. Da müsste man erst mal prüfen, inwieweit
die Qualität wirklich schlecht ist. Zum Beispiel werden bei
den anderen Ländern Bildungseinrichtungen als zu den
Hochschulen zugehörig angerechnet, die wir nicht haben.
Wenn ich nun dennoch unterstellen würde, bei uns wäre es
nicht gut, machen wir es dann durch Zentralität besser? Auf
der oberen Ebene kann man Standards festlegen, dass die
Schüler von einem Bundesland zum anderen wechseln kön-
nen oder was ein examinierter Akademiker aufweisen muss
an Fachwissen, das ist sicher sinnvoll. Aber die eigentliche
Ausbildung wird nicht besser durch Zentralisierung.

Muss auch in Sachen des erwarteten »Studentenbergs«
jedes Land mit seinen Problemen selbst fertig werden?
Ein Student darf mit Recht sagen: »Ich gehe zu der Uni, die
ich für die beste halte.« Das wäre ein sich selbst regelndes
System, was die Studienortwahl möglichst frei lässt, soweit
Kapazitäten da sind. Wenn sich etwa in Tübingen die Stu-
dierenden beispielsweise aus Sachsen, Thüringen und Bran-
denburg drängen, dann sollte man an das Schweizer Modell
denken, bei dem der jeweilige Kanton für seine Studenten
zahlt, die an anderen Orten ausgebildet werden. Solche Lö-
sungen wären mir lieber, als künstlich dort Kapazitäten auf-
recht zu erhalten, wo sie nicht gebraucht werden und die Stu-
denten zwangsweise dorthin zu schicken.

Die Länder allein werden den Herausforderungen steigen-
der Studentenzahlen und des »Bologna-Prozesses« finan-
ziell nicht gewachsen sein. Wie kann nach dem neuen Ge-
setz die Hilfe des Bundes aussehen?
Die gerade beschlossene Novelle ist eine erste, sehr beschei-
dene Stufe der Föderalismusreform, der erste Trippelschritt.
Jetzt muss schnell der nächste kommen: Wir brauchen eine
Finanzverfassungsreform, da wäre auch das Thema Steuer-
quellenverteilung neu zu regeln. In der Zwischenzeit, solange
der Bund mitfinanziert, würde ich von ihm verlangen, dass
er langfristige Programme auflegt mit einer Finanzierungs-
sicherung und keine Auflagen dabei macht.

Wie hoch schätzen Sie die Gefahr ein, dass der Bund ver-
sucht, in die Entscheidungshoheit der Länder einzudringen?
Die Erfahrungen sagen, dass er es wieder tun wird. Kein Po-
litiker gibt Geld, ohne seine Belange durchsetzen zu wollen.
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Können praktikable, flexible und zukunftsfähige Lösungen
für den temporären Abiturientenansturm gefunden werden?
Wird die Politik ihr derzeitiges Engagement auch mit finan-
ziellen Zusagen untermauern? Werden die Abiturienten sich
ihre Situation klar machen und sich intensiv mit ihrem eige-
nen Lebensplan unter den gegebenen Voraussetzungen aus-
einandersetzen? Das wird sich zeigen. Die regionale Wirt-
schaft hat vor allem ein Ziel: diese Prozesse zu unterstützen
und zu begleiten, um das Projekt »Hochschule 2012« zum
Erfolg zu führen!

Den Anschluss verloren
Die geburtenstarken Abiturientenjahrgänge in den kommen-
den sechs Jahren und dazu noch ein doppelter Abitursjahr-
gang im Jahr 2012 bescheren den baden-württembergischen
Hochschulen jährlich circa 16 000 zusätzliche Abiturienten.
Was erwartet die regionale Wirtschaft in diesem Zusammen-
hang von den Hochschulen und insbesondere von den Stu-
dierenden?
Es ist bekannt, dass wir den Anschluss an die Bildungssysteme
anderer industrialisierter Nationen verloren haben. Der Bo-
lognaprozess hat in Europa, vor allem aber auch in Deutsch-
land, einiges bewegt, und es wird sich durch die flächen-

deckende Einführung von Bachelor- und Masterstudien-
gängen noch sehr viel mehr bewegen. Das freut uns.
Wie der »Bericht zur technologischen Leistungsfähigkeit
Deutschlands 2006« des Bundesministeriums für Bildung
und Forschung zeigt, hat Deutschland beim Angebot von gut
und hoch qualifizierten Erwerbspersonen in Europa nur
noch dann einen Vorsprung, wenn man es mit den südlichen
Ländern vergleicht. Das darf aber nicht unser Vergleichs-
maßstab sein. Wir müssen wieder ins Spitzenfeld zurück-
stoßen. In dieses Bild passt auch, dass Deutschland zwar
noch einen Bildungsvorsprung in der Breite der Bevölkerung
aufweist, dieser jedoch immer kleiner wird. Beim akademi-
schen Nachwuchs existiert er laut diesem Bericht seit einem
Jahrzehnt nicht mehr. Wir brauchen aber für den interna-
tionalen Wettbewerb hoch qualifizierte Menschen, die uns
insbesondere in den weltweit stark wachsenden Spitzen-
technologien wieder auf die vorderen Plätze bringen.

Auf dem achten Platz
Deutschlands weltweites Gewicht als Standort für Forschung
und Entwicklung ist in den vergangenen 25 Jahren fast um die
Hälfte zurückgegangen, von über elf Prozent im Jahr 1981
auf sechs Prozent im Jahr 2005. Die deutschen Unterneh-

Zurück auf die vorderen Plätze!
Von Eberhard Reiff

Der erwartete Ansturm von Abiturienten auf die Hochschulen in den kommenden
Jahren bietet der Wirtschaft die Chance, sich den Nachwuchs an hoch qualifizierten
Fachkräften zu sichern. Wissensintensive Wirtschaftszweige werden immer wichtiger.
Was verlangt der Arbeitsmarkt von den Hochschulen?
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Der Weg vom Studium auf einen Arbeitsplatz in einem Wirtschaftsunternehmen ist
oft ein schwieriger Balanceakt.



Eberhard Reiff
studierte Betriebswirtschaftslehre an der Universität in Regensburg. 1980 wurde
er Mitglied der Geschäftsleitung der REIFF GmbH in Reutlingen und übernahm
1987 den Vorsitz der Geschäftsleitung der REIFF-Gruppe. Er ist seit 2000 Präsi-
dent der Industrie- und Handelskammer Reutlingen.
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in den Banken und Industrieunternehmen oder in den sehr
anspruchsvollen technischen Ausbildungsberufen im Ma-
schinenbau, in der Elektronik und der Elektrotechnik. Vor
allem im Hinblick auf den demographischen Wandel, der
nach der »Abiturientenschwemme« 2012 direkt zu einem
Abiturientenrückgang in den darauf folgenden Jahren und
Jahrzehnten führt, ist die Qualifizierung der jungen Men-
schen in den kommenden Jahren besonders wichtig für die
heimische Wirtschaft. In Zeiten, in denen die Diskussion über
gefräßige Heuschrecken das Meinungsbild über Unterneh-
mer prägt, ist es aber nicht immer einfach, wirtschaftliche
und unternehmerische Denke und Zusammenhänge einer
breiten und jungen Zielgruppe zu vermitteln. Dabei wird all-
zu schnell vergessen, dass neben Frieden und politischer
Stabilität, Unternehmertum und das Funktionieren unserer
Wirtschaft die Basis für Wohlstand sind. Die Industrie- und
Handelskammer (IHK) Reutlingen versucht deshalb im Rah-
men des Projektes »Wirtschaft macht Schule« jedem Schüler
und auch jedem Lehrer in der Region die Chance zum regel-
mäßigen Austausch mit Unternehmerinnen und Unterneh-
mern zu geben. Nur so schaffen wir es, dass auch Entscheider
in unserer Gesellschaft, die eben nicht für ein Unternehmen ar-
beiten, sondern für den Staat, eine Gemeinde, unser Gesund-
heitswesen oder die Kirche, wissen, was Unternehmertum
bedeutet.

Die IHK als Moderator
Die regionale Wirtschaft kann im Rahmen der weiteren Ent-
wicklung unserer Hochschulen außerdem noch Folgendes
leisten: Die Industrie- und Handelskammer kann als Mode-
rator zwischen Hochschulen bei Kooperationsprojekten ver-
mitteln. Wir können bei konkreten Vorhaben und Wünschen
der Hochschulen unsere Unternehmerschaft ansprechen.
Wenn es zum Beispiel darum geht einzuschätzen, ob ein neu-
er Studiengang auf dem Arbeitsmarkt Zukunft hat, können
die Unternehmen einer Branche künftige Entwicklungen oft
besser absehen als das Wissenschaftsministerium, das die
Studiengänge zulässt. Im Rahmen des Projekts »Hochschule
2012« wird es sicherlich auch Unternehmen geben, die ein-
zelne Hochschulen und Fakultäten finanziell durch Stipen-
dien, Stiftungsprofessuren oder Spenden unterstützen.
Verlässliche Prognosen über künftige offene Stellen in einzel-
nen Wirtschaftszweigen und Absolventen einzelner Studien-
gänge können aber auch wir – mit oder ohne Kristallkugel –
nicht treffen. Dafür sind die wirtschaftlichen Entwicklungen
in einem globalisierten Markt zu unstet. Als Unternehmensver-
treter aus dieser Region und als Präsident der IHK Reutlingen
habe ich aber das Interesse, dass auch wir für die Region den
Anspruch erheben, innovativ zu sein – innovativer und dabei
erfolgreicher als andere – für die Region, die Wirtschaft und
den Wohlstand der Bürger.

men müssen sich dabei jedoch an die eigene Nase fassen und
feststellen, dass die heimische Wirtschaft bei den Anstren-
gungen für Forschung und Entwicklung (FuE) Ende der 80er-
Jahre noch Rang drei weltweit belegte. Aktuell nehmen wir
aber nur noch den achten Platz ein. Dazu passt, dass der FuE-
Personaleinsatz in den letzten Jahren der wirtschaftlichen
Baisse wieder auf das Niveau von 1995 zurückgefahren wurde.

Mehr Naturwissenschaftler und Ingenieure
Sobald jedoch die Wirtschaft wieder anspringt, fehlen die
Fachkräfte – sowohl die Absolventen aus der dualen Berufs-
ausbildung, als auch die Hochschulabgänger. Dazu eine letzte
sicherlich eindrucksvolle Zahl: Seit den 90er-Jahren ging die
Gesamtbeschäftigung in Deutschland um circa 1,7 Millionen
Menschen zurück. Bei hoch qualifizierten Erwerbspersonen
haben wir jedoch ein Plus im selben Zeitraum von 1,8 Millio-
nen. Das zeigt, dass es einen Strukturwandel hin zu wissens-
intensiven Wirtschaftszweigen gibt. Durch diesen Innovati-
onsdruck steigt jedoch auch die Nachfrage nach sehr gut
ausgebildeten Arbeitnehmern.
Vor allem brauchen wir mehr Naturwissenschaftler und Inge-
nieure. Das heißt nicht, dass nicht auch gut ausgebildete
Wirtschaftswissenschaftler ihre Chance in der Wirtschaft ha-
ben – im Übrigen auch Geisteswissenschaftler, wenn sie ein
Grundrüstzeug in Wirtschaft mitbringen. Die Qualifikatio-
nen, die wir darüber hinaus verlangen, unterscheiden sich
heute nicht sehr von denen in der Vergangenheit. Eine jüngst
vom »Deutschen Industrie- und Handelskammertag« (DIHK)
durchgeführte Umfrage nach dem Anforderungsprofil von
Unternehmen an Hochschulabsolventen belegt eines deutlich:
Fachwissen ist wichtig, aber nicht alles. Die Lernbereitschaft,
ja die ›Gier‹, Neues zu lernen und der Leistungswille sind Ga-
ranten für den beruflichen Erfolg. Wir brauchen Mitarbei-
ter, die sich schnell auf Veränderungen einstellen können.
Auch die traditionellen Werte wie Pünktlichkeit, Zuverläs-
sigkeit, soziale Kompetenz und Teamfähigkeit sind aktueller
denn je. Was wir bei unseren Hochschulen darüber hinaus
gerne sehen und was in der Region bereits hervorragend um-
gesetzt wird, ist die Internationalität in der Ausbildung. Prak-
tika im In- und Ausland erhöhen darüber hinaus die Chancen
beim Berufseinstieg.

Engagement der Wirtschaft
Die Aktivitäten, die sich derzeit unter dem Stichwort »Hoch-
schule 2012« in allen Regionen in Baden-Württemberg her-
ausbilden, sind aber nicht nur ein Thema für die Hochschu-
len des Landes. Auch die Wirtschaft ist selbstverständlich
daran interessiert, qualifizierte Mitarbeiter für ihre Unter-
nehmen zu gewinnen. Wir haben hervorragende Ausbildungs-
möglichkeiten für Abiturienten, angefangen vom Berufs-
akademie-Studium bis zu hochwertigen Ausbildungsplätzen
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Der Schutz des geistigen Eigentums (Erfindungen, Know-
How, Formgestaltungen und Firmenkennzeichen) gegen
Nachahmung durch Produkt- und Markenpiraten ist das
ureigenste Betätigungsfeld von Patentanwälten.

Witte, Weller & Partner ist eine der großen Patentanwalts-
kanzleien in Baden-Württemberg an den Standorten Baden-
Baden, Stuttgart und Tübingen mit derzeit elf Partnern,
weiteren Patentanwälten und technischen Spezialisten sowie
mehr als 40 Mitarbeitern.

Dadurch werden alle Bereiche der Technik kompetent
abgedeckt, von der Mechanik über die Elektrotechnik, Halb-
leiter-, Kommunikations-, Mess- und Verfahrenstechnik, die

Physik, Chemie und Pharmazie bis zur Biotechnologie und
Molekularbiologie. Und dies mit einem großen Potenzial an
Erfahrung auf allen Gebieten des nationalen, des europäi-
schen und des internationalen gewerblichen Rechtsschutzes
– dem Patentrecht, Markenrecht, Gebrauchsmuster- und
Geschmacksmusterrecht, dem Urheberrecht und Arbeit-
nehmererfinderrecht – aber auch auf übergreifenden
Gebieten, wie z. B. dem Softwarerecht, dem Vertrags- und
Lizenzrecht. Besondere Erfahrungen bestehen auf dem
Gebiet der technologieorientierten Unternehmensgrün-
dungen (Start-Ups), insbesondere aus dem universitären
Umfeld.

Sie erreichen uns im Internet unter www.wwp.de.
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Allenthalben wird der Gürtel enger ge-
schnallt, das Geld in der Haushaltskasse
zusehends knapper. Urlaub? Dieses Jahr lie-
ber nicht, vielleicht baut die Firma Arbeits-
plätze ab … Neues Auto? Muss nicht sein.
Offensichtlich beschränkt sich diese Zurück-
haltung beim Konsum allerdings nur auf
einen bestimmten Teil der Bevölkerung. Eine
kleine, aber stetig wachsende Gruppe ist von
solchen Überlegungen gänzlich unberührt,
kauft die teuersten Autos und gibt immer
mehr Geld für Prestigeobjekte aus: »Reich-
tum wird seit Anfang der 90er-Jahre wieder
selbstbewusster zur Schau gestellt«, stellt
Dr. Anke Wahl, wissenschaftliche Assistentin
und Dozentin am Tübinger Soziologischen
Institut, fest.
Nach beruflichen Stationen in Heidelberg
und Berlin arbeitet sie seit sechs Jahren an
ihren Schwerpunktthemen, der Sozialstruk-
turanalyse und quantitativen empirischen
Sozialforschung in Tübingen. Dort hat sie
ihr Spezialgebiet der Lebensstilsoziologie bei
Prof. Christoph Deutschmann um den Aspekt
des Geldes erweitert. Inwieweit sind unter-
schiedliche Lebensstile Ausdruck des indivi-
duellen Umgangs mit Geld? Das ist die Frage,
die Anke Wahl interessiert, und die ihrer Mei-
nung nach in der jüngeren soziologischen
Diskussion zu sehr im Hintergrund stand.
Während man in den 80er-Jahren noch da-
von überzeugt war, Lebensstil sei vor allem
Geschmackssache, zeigt sich mit der Verän-
derung der ökonomischen Bedingungen in

der Gesellschaft wieder deutlicher die Ab-
hängigkeit der individuellen Gestaltungs-
möglichkeiten vom eigenen Geldbeutel. Anke
Wahl: »Das Thema Geld wird in den viel
zitierten Diagnosen der Modernisierung, der
Individualisierung, der zunehmenden Viel-
falt von Lebenschancen und Lebensläufen
nicht als eigenständige Realität berücksich-
tigt.« Gerade dies möchte sie mit ihrer Arbeit
jetzt nachholen.

Der unsichtbare Umgang mit Geld
Die Soziologin interessiert sich dabei sowohl
für den sichtbaren als auch den unsichtbaren
Umgang mit den bedruckten Scheinen. Ge-
rade die unsichtbare Seite des Geldes wie
Sparverhalten, Aktienerwerb, Spekulation,
Investition und auch Manipulation mit Hilfe
finanzieller Mittel wurde in der soziologi-
schen Forschung bisher kaum berücksichtigt.
In Forschungspraktika mit Studierenden
geht sie zum Beispiel der Frage nach, wie
risiko- oder sicherheitsorientiertes Spar-
verhalten den Lebensstil bestimmt oder in
welchem Zusammenhang Konsumstil, Spar-
quote, Einkommen und Vermögen stehen.
Die Forschungsergebnisse der Soziologin
zum sichtbaren Umgang mit Geld scheinen
die immer deutlicher werdende Umvertei-
lung finanzieller Ressourcen von unten
nach oben zu belegen: »Beim oberen Fünftel
der Bevölkerung nimmt der Reichtum zu.
Während dieses über 60 Prozent des ge-
samten Vermögens verfügt, verschuldet sich

das untere Fünftel der Bevölkerung immer
stärker«, stellt sie fest.
Bei ihrer Untersuchung griff Anke Wahl auf
repräsentative Daten der Einkommens- und
Verbrauchsstichproben der Jahre 1993 und
2003 des Statistischen Bundesamtes für
Westdeutschland zurück. Sie verwendete
die Konsumausgaben der befragten Haus-
halte als Indikator für den Lebensstil. Dabei
interessierte sie vor allem die Wirkung des
vorhandenen Geldes auf die Höhe der Aus-
gaben für Autos, Haushalts- und Gesund-
heitsdienstleistungen. Welche Haushalte
leisten sich zum Beispiel eine Putzfrau oder
einen Gärtner? Welche Automarken werden
gekauft? Wie viel geben die Befragten etwa
für Wellness aus?
Die Auswertung der Daten ist eindeutig:
Höhere Einkommensgruppen haben im Jahr
2003 im Unterschied zur breiten Masse der Be-
völkerung einiges mehr für Luxusgüter und
ein angenehmes Leben ausgegeben als noch
vor zehn Jahren. Anke Wahl: »In den Jahren
von 1993 bis 2003, in denen die Einkommen
generell zurückgehen oder stagnieren, gibt
eine kleine Gruppe der Bevölkerung deut-
lich mehr Geld für Prestigeobjekte aus. Ein
wachsender Teil der Gesellschaft ist von den
schlechten wirtschaftlichen Bedingungen
offensichtlich nicht tangiert. Die materielle
Spaltung der Gesellschaft hat sich in die kul-
turellen Aspekte von Lebensstil transfor-
miert«, fasst Anke Wahl ihre Ergebnisse zu-
sammen. FÖR

Nur keine falsche Bescheidenheit
Forschungsprojekt Geld und Lebensstil am Tübinger Soziologischen Institut zeigt neuen Trend auf
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Reichtum selbstbewusst zur Schau gestellt: Stretch-Limousine im Straßenverkehr.
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Unterm Mikroskop werden winzige Struktu-
ren von Objekten erkennbar, die das bloße
Auge nicht ausmachen kann. Doch auch die
Auflösung eines Lichtmikroskops ist begrenzt
– durch die Wellenlänge des sichtbaren Lichts.
Details einer Probe müssen etwa 400 Nano-
meter voneinander entfernt sein, wenn sie als
getrennt wahrgenommen werden sollen. Das
sind zwar nur 400 Millionstel Millimeter.
Aber um ein einzelnes Molekül, sozusagen
die Grundeinheit eines Stoffes, zu betrachten,
ist die Auflösung zu gering.
»Vor rund 20 Jahren waren noch viele Wissen-
schaftler der Ansicht, dass man einzelne
Moleküle auch gar nicht beobachten könne«,
sagt Prof. Alfred Meixner vom Institut für
Physikalische und Theoretische Chemie der
Universität Tübingen. Er hatte sich während
seiner Doktorarbeit jedoch in den Kopf ge-
setzt, genau dies möglich zu machen.
Den Anstoß gab ein Vortrag von Heinrich
Rohrer, der 1986 zusammen mit Ernst Ruska
und Gerd Binnig den Physik-Nobelpreis erhal-
ten hat. Heinrich Rohrer und Gerd Binnig
haben das Rastertunnelmikroskop entwickelt,
mit dem es Anfang der 1980er-Jahre zum
ersten Mal gelang, Oberflächenstrukturen
von Proben atomweise abzutasten. Allerdings
ist das Rastertunnelmikroskop kein Mikroskop
im herkömmlichen Sinn, denn die Daten

werden Punkt für Punkt von einem Computer
aufgezeichnet und anschließend zu einem
Bild zusammengesetzt.
Der frisch promovierte Physikochemiker
Alfred Meixner wollte Methoden aus der
hoch auflösenden Laserspektroskopie und die
Erfindung des Rastermikroskops miteinan-
der verbinden, um einzelne fluoreszierende
Moleküle sichtbar zu machen. Dies gelang
mit einem optischen Nahfeldmikroskop, bei
dem eine zu einer feinen Spitze ausgezogene
und seitlich mit Metall bedampfte Glasfaser
im Abstand von wenigen Nanometern über
eine Probenoberfläche gerastert wird. Da
nur am unteren, nicht mit Metall bedeckten
Ende Licht aus der Spitze austreten kann,
werden nur die Moleküle, die unmittelbar
unter der Spitze liegen, zum Leuchten an-
geregt. Das von den Molekülen ausgesandte
Licht wird Punkt für Punkt detektiert und
von einem Computer zu einem Bild zusam-
mengesetzt.

Farbiges Laserlicht
Für ihre Untersuchungen wählen die Wissen-
schaftler Laserlicht mit bestimmten Farben.
»Damit erhält man ein Bild, das man sich so
ähnlich vorstellen kann, als würde man auf
der Straße eine Brille aufsetzen, mit der man
nur Leute sieht, die ein grünes T-Shirt tragen«,

sagt Meixner. Die Moleküle blinken oder ver-
ändern ihr Farbspektrum, was bedeutet, dass
sie ständig in Bewegung sind, auch wenn ein
Stoff für die menschliche Wahrnehmung ganz
hart erscheint. Daraus können die Wissen-
schaftler erkennen, wie ein Molekül sich fal-
tet oder sich zu einem neuen Stoff umsetzt.
Dabei verhält sich im Detail jedes Molekül
in einer Substanz je nach der lokalen Umge-
bung individuell.
In vielen Bereichen besteht Interesse an der
Nutzung der hochauflösenden Mikroskope,
etwa in der Chemie, in den Materialwissen-
schaften oder der Biologie. »Chemiker sehen
bei der Reaktion von zwei Stoffen nur im zeit-
lichen Mittel, was dabei passiert. Mit unseren
Mikroskopen lassen sich einzelne Moleküle
beobachten, sodass sich bisher unbekannte
Zwischenstufen einer Reaktion festhalten
lassen«, erklärt Meixner. In der Biologie und
Medizin kann es wichtige Erkenntnisse brin-
gen, zum Beispiel Enzyme, winzige Werk-
zeuge in den Zellen, bei ihrer Arbeit zu beob-
achten. Meixner forscht zusammen mit einem
Teil seiner Arbeitsgruppe daran, die leistungs-
fähigen Mikroskope weiter zu verbessern.
»Fertig zu kaufen gibt es solche Forschungs-
mikroskope nicht. Die müssen wir selbst bau-
en«, sagt er.
Tatsächlich ist es seinen Mitarbeitern gelun-
gen, mit der optischen Nahfeldmikroskopie
eine bis zu 20-mal bessere Ortsauflösung zu
erreichen, als dies mit einem konventionellen
Lichtmikroskop möglich ist. »Bei diesem
Verfahren dient eine sehr scharfe Goldspitze,
die an ihrem äußersten Ende von einem
fokussierten Laserstrahl beleuchtet wird, als
nanometergroße Lichtquelle«. Ein anderer
Teil der Mitarbeiter entwickelt Methoden, um
Moleküle in Resonatoren nach ihrer Farbe zu
sortieren oder untersucht Porphycen-Mole-
küle. Diese besitzen zwei innere Protonen,
die hin- und herschalten können. »Das lässt
sich mit unseren Mikroskopen beobachten«,
sagt Meixner. Bei Raumtemperatur laufe das
Hin- und Herschalten thermisch aktiviert ab.
»Es müsste theoretisch bei tiefen Tempera-
turen ›einrasten‹. Das hat aber bisher bei ei-
nem einzelnen Molekül noch niemand beob-
achtet.« Vielleicht werden die Tübinger
Forscher die Ersten sein. JE

Dem Molekül bei der Reaktion
zuschauen
Tübinger Forscher bauen Mikroskope, die den Nanobereich sichtbar machen

Der Chemiker Frank Schleifenbaum prüft, ob die Einstellungen am Hochleistungsmikroskop stimmen.
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Forschung || > Biologie

Dr. Sigisfredo Garnica hat bereits vier neue
Arten entdeckt. Er ist Pilzspezialist am Botan-
ischen Institut der Universität Tübingen, sein
Fachgebiet sind die Schleierlinge. Obwohl
»Entdeckung« nach Expeditionen und Aben-
teuern klingt, werden heute viele neue Arten
im molekularbiologischen Labor gefunden.
»Früher hat man zum Beispiel alle ähnlichen
Schleierlinge mit violetten Lamellen, mit
weißem Stiel und Stielknolle sowie gelbem Hut
als eine Art angesehen«, erklärt Garnica, »wenn
man aber die Gene analysiert, wird klar, dass es
sich um mehrere Arten handeln muss.«
Trotz aller Fortschritte bleiben Neuent-
deckungen ein mühsames Geschäft. »Man
muss eine Organismengruppe genau studiert
haben und alle Beschreibungen ähnlicher Ar-
ten kennen, um sicher zu stellen, dass man
wirklich eine neue Art gefunden hat. Wenn
man Pech hat, muss man auch chinesische
Publikationen sichten«, sagt Dr. Erich Weber,
der Leiter der Zoologischen Sammlung. Taxo-
nomen – Taxonomie heißt das Spezialgebiet,
in dem die Lebewesen in ein biologisches
System eingeordnet werden – müssten oft viel
herumreisen, um in Sammlungen oder Museen
Vergleichsstücke zu prüfen. Von den ersten
beschriebenen Exemplaren einer Art wird
eines als »Typus« aufbewahrt. Dennoch, er-
zählt Weber, seien oft für eine Art mehrere
oder sogar viele Namen im Umlauf.
Um das Namenschaos der stets binär mit latei-
nischen – meist latinisierten – Gattungs- und
Artnamen versehenen Arten in den Griff zu

bekommen, haben Biologen schon vor rund
hundert Jahren ein dickes, juristisch anmu-
tendes Regelwerk herausgegeben. »Allerdings
sind es eigentlich drei Regelwerke: die Bo-
taniker, die Zoologen und die Mikrobiologen
haben jeweils ein eigenes«, sagt Weber. Das
habe zur Folge, dass es zum Beispiel die Gat-
tung Prunella als Tier und als Pflanze gibt – den
Singvogel und den Lippenblütler Braunelle.
Dabei ist die Benennung noch das geringste
Problem. »Der Gattungsname muss nach Ver-
wandtschaft vergeben werden«, sagt Weber.
Der zweite, der Artname, kann frei gewählt
werden. »Man kann einen Pilz auch nach sei-
ner Frau benennen«, erklärt Garnica. Er findet
es aber sinnvoller, mit dem Namen ein beson-
deres Merkmal der Art hervorzuheben.
Eine neue Art muss in einer öffentlich zugäng-
lichen Zeitschrift publiziert werden. Die so
genannte Diagnose, eine kurze, prägnante
Beschreibung, die vor allem auf Unterschiede
zu bisher bekannten Arten abzielt, wird in der
Zoologie meistens auf Englisch geschrieben, in
der Botanik muss sie auf Lateinisch abgege-
ben werden. »Ein Anachronismus«, findet der
Mykologe Dr. Michael Weiß vom Botanischen
Institut der Universität Tübingen, obwohl er
als erfahrener Lateiner seinen Kollegen schon
oft bei Übersetzungen geholfen hat. Auch neue
Gattungsnamen hat er schon kreiert.
»Das Besondere an einem Pilz war, dass er
seine Sporen auf der Wasseroberfläche bil-
dete, was mein Kollege Dr. Robert Bauer ent-
deckt hat. Die sporenbildenden Zellen sehen

dann aus wie kleine Schiffe«, erzählt Weiß.
Die Gattung hat er daher Classicula genannt,
das bedeutet »kleine Flotte«.
Michael Weiß selbst hat noch keine neue Art
beschrieben. »Ich bearbeite unter anderem
eine Gruppe von Pilzen, die kaum unter-
scheidbare Merkmale haben. Die DNA-
Sequenzen variieren aber teilweise stärker
als bei Pilzen, die wenigstens verschiedene
Fruchtkörper ausbilden – wie viele DNA-Un-
terschiede machen da eine eigene Art aus, was
sind Unterarten oder auch nur Varianten?«,
fragt er. Von »kryptischen Arten« sprechen
die Biologen bei solch unklaren Befunden.
Denn was ist eigentlich eine Art? »Eine Art
ist eine Hypothese«, sagt Erich Weber. »Auf-
gefasst wird sie als ein Genpool, der von einem
anderen Genpool getrennt ist. Dennoch kön-
nen sich manche verschiedene Arten paaren
oder fortpflanzen, etwa Pferd und Esel. Es
gibt scharfe Grenzen zwischen Arten. Ver-
wirrend kann aber sein, dass ihre Bildung und
Aufspaltung, zum Beispiel durch räumliche
Trennung, ein ständiger Prozess ist. Die Evo-
lution ist in vollem Gange«, erklärt Weber.
Wenn alles so unbeständig ist, braucht man
da die Taxonomie überhaupt? »Unbedingt«,
da sind sich die drei Wissenschaftler einig,
sie halten Artkonzepte trotz aller Schwierig-
keiten für nötig. »Das ist die Basis für alle an-
deren biologischen Forschungen«, sagt Erich
Weber. »Schließlich wäre die Aussage ›ein
bestimmtes Tierindividuum hat eine inter-
essante Eigenschaft‹‹ wenig sinnvoll.« JE

Vom Entdecken neuer Arten
Was muss ein Biologe tun, der auf ein bisher unbekanntes Lebewesen stößt?

Fo
to

:A
lb

re
ch

t

Sammeln, vergleichen, bestimmen, recherchieren: Bis ein Forscher sicher sein kann, dass er eine neue Art entdeckt hat, ist viel zu tun.
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> Pathologie || Forschung

Zwar gibt es seit kurzem einen Impfstoff, der
vor Gebärmutterhalskrebs (Cervixkarzinom)
schützen kann. Aber: »Krebsfrüherkennung ist
trotzdem weiterhin notwendig«, sagt PD Dr.
Karl Sotlar, Pathologe am Universitätsklini-
kum Tübingen. Bereits Mitte der 70er-Jahre
hat man den Zusammenhang einer Infektion
mit humanen Papillomaviren (HPV) und der
Entstehung dieser weltweit zweithäufigsten
Krebsart bei Frauen entdeckt. Durch die Imp-
fung können zurzeit lediglich Infektionen mit
zwei der circa dreizehn verschiedenen für
diesen Krebs verantwortlichen Viren verhin-
dert werden. Damit ein wirksamer Schutz
entsteht, muss bereits im Kindesalter geimpft
werden. Also bleibt die Lage in den nächsten
30 bis 40 Jahren trotz Impfstoff unverändert.

Test aussagefähiger machen
Grund genug für die Tübinger Pathologen, ihr
Ende der 90er-Jahre begonnenes Forschungs-
projekt weiterzuführen. Dieses geht in der Be-
kämpfung des Cervixkarzinoms jedoch einen
anderen Weg: »Unser Ziel ist es, bei der Krebs-
vorsorge die Aussagefähigkeit des Tests auf
HP-Viren zu verbessern«, erklärt Karl Sotlar.
Mit den bisherigen Tests lässt sich lediglich
feststellen, ob eine Infektion mit den gefähr-
lichen Viren besteht. Solche Tests ergeben
aber besonders bei jüngeren Frauen eine In-
fektionsrate von 30 bis 40 Prozent. 80 Prozent
dieser Infektionen sind bereits nach einigen
Monaten von selbst ausgeheilt und nur bei
einem kleinen Bruchteil der betroffenen Frau-
en entsteht eventuell aus der Ansteckung mit
hoch-Risiko-HP-Viren im Lauf von zehn bis
15 Jahren ein Cervixkarzinom.
Gebärmutterhalskrebs ist praktisch zu 100
Prozent heilbar, wenn er in einer seiner typi-
schen Vorstufen bei Vorsorgeuntersuchungen
rechtzeitig bemerkt wird. Laufende, damit
aber teure und womöglich überflüssige Nach-
untersuchungen der infizierten Frauen wären
jedoch notwendig, um festzustellen, ob sich
aus der Infektion eine Krebsvorstufe ent-
wickelt hat. Das Ziel der Tübinger For-
schungen lautete also: »Die wenigen Frauen
herauszufinden, bei denen die Infektion nicht
von selbst zum Stillstand kommt, und somit
Krebs entstehen kann«, so Sotlar. Im Mittel-
punkt des Interesses steht dabei das Genom

des Virus, das zwei krebsauslösende Gene,
die Onkogene E6 und E7, besitzt. Sie haben
die Fähigkeit, durch die Produktion bestimm-
ter Eiweißstoffe, menschliche Zellen gezielt
krankhaft zu verändern. Die Wissenschaft
spricht von der transkriptionellen Aktivität
dieser Onkogene, die möglicherweise darüber
entscheidet, ob die krebsauslösende Wirkung
in Gang gesetzt wird oder nicht. »Unsere Ar-
beitshypothese lautete: Nur bei den Frauen,
bei denen die Onkogene der HP-Viren aktiv
sind, können sich das Cervixkarzinom und
dessen Vorstufen entwickeln«, erläutert Karl
Sotlar.
Um herauszufinden, ob diese Annahme zu-
trifft, führten die Tübinger von 2000 bis 2003
in Zusammenarbeit mit der Universitätsfrau-
enklinik eine von der »Deutschen Krebshilfe«
geförderte Studie mit circa 300 HPV-infi-
zierten Frauen durch. Zunächst entwickelten
sie eine eigene Methode, um feststellen zu
können, mit welchem HPV-Typ die einzelnen
Frauen jeweils infiziert waren. Dann ging es

darum, die Aktivität der Onkogene nachzu-
weisen: Dies gelang den Tübingern mit Hilfe
der messenger-RNA-Methode.
Jetzt untersuchten die Wissenschaftler die
Frauen in halbjährlichem Abstand und mach-
ten folgende Entdeckung: »Frauen, bei denen
die Onkogene der HP-Viren aktiv sind, ent-
wickeln deutlich öfter Vorstufen des Cervix-
karzinoms als Frauen, bei denen keine Akti-
vität nachweisbar ist«, so Sotlar. Auch blieben
bereits vorhandene Krebsvorstufen bei diesen
Frauen deutlich häufiger bestehen oder ent-
wickelten sich sogar weiter. Bei gesunden
Frauen hingegen war die Aktivität der Virus-
Onkogene, trotz HPV-Infektion, nur in circa
fünf Prozent der Fälle nachweisbar.
Der Nachweis der transkriptionellen Aktivität
der Onkogene wäre demnach eine Möglich-
keit, im Sinne einer prädiktiven (vorhersag-
baren) Pathologie, die Risikovorhersage für
das Cervixkarzinom individuell zu verbes-
sern. Eindeutige Aussagen sind aber erst nach
umfangreicheren Studien möglich. FÖR

Risikovorhersage für
Gebärmutterhalskrebs verbessern
Tübinger Pathologen erforschen Aktivität der Onkogene in humanen Papillomaviren
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Sind die krebsauslösenden Gene der humanen Papillomaviren
aktiv? Eine Medizinisch-Technische-Assistentin am Tübinger Insti-
tut für Pathologie untersucht dies mit Hilfe der Gel-Elektrophorese.



30 attempto! 21/2006

Studium und Lehre || > BAMA-Studiengänge

Zwei ›revolutionäre‹ Änderungen wird es im
kommenden Wintersemester in der Neuphi-
lologischen Fakultät geben: Bis auf die Lehr-
amtsstudiengänge wurden alle anderen Stu-
diengänge aufgehoben und stattdessen etwa
40 neue Bachelor (BA)- und Masterstudien-
gänge (MA) eingeführt. Zugleich bestehen
nun für sämtliche Studiengänge Zulassungs-
beschränkungen. »Die Fächer der Neuphilo-
logie wurden im vergangenen Wintersemester
förmlich überrannt, da alle anderen Univer-
sitäten in Baden-Württemberg Zulassungs-
beschränkungen eingeführt hatten und die
Studierenden dann die in Tübingen noch
freien Fächer gestürmt haben«, kommentiert
Prof. Stefanie Würth. Als Studiendekanin war
sie die treibende Kraft im Umstellungsprozess
und hat die dafür nötige Überzeugungsar-
beit geleistet.
»Sie hat für die BAMA-Studiengänge ge-
kämpft wie Richard Löwenherz für das
Christentum«, sagen manche in der Fakul-
tät. Nun gibt es kein Zurück mehr: »Der Be-
schluss wurde zwar nicht einstimmig gefasst,
aber er wird von der Fakultät getragen.
Schließlich hat Deutschland das Bologna-
Abkommen unterzeichnet und sich damit
verpflichtet, es auch umzusetzen. Deswe-
gen habe ich auch tatkräftige Mithilfe von
nahezu allen erfahren«, meint Würth.

»Sechs überschaubare Semester«
Für die Studierenden bringen die neuen
Studien- und Prüfungsordnungen die Vor-
teile der Modularisierung und der Studien
begleitenden Prüfungen. »Das Gewicht der
Einzelprüfung ist nicht mehr so groß für die
Gesamtnote. Das nimmt viel Druck von den
Studierenden«, so Würth. Im BA-Studium
wird nun nicht mehr so breit studiert wie bis-
her: Statt zwei Hauptfächer oder ein Haupt-
fach und zwei Nebenfächer wählt man jetzt
nur noch ein Hauptfach und ein Nebenfach.
Aber: »Das Studium ist sehr voll gepackt. Wir
gehen von Vollzeitstudierenden aus. Ande-
rerseits ist es ein großer Vorteil, dass die
Regelstudienzeit mit sechs Semestern nun
überschaubarer ist. Früher hatte sich ja die
Einstellung schon im ersten Semester breit
gemacht, dass es kaum einer in der Regel-
studienzeit von neun Semestern schafft«,

erläutert die Skandinavistin Stefanie Würth.
Wie werden die neuen Studiengänge von den
Studierenden angenommen, welche ziehen
besonders viele Bewerber an? Offensichtlich
gibt es eine Verlagerung vom Magister ins

Lehramt: dafür haben sich insgesamt 2067
Interessenten beworben. In den Fächern, die
man fürs Lehramt studieren kann, gab es da-
gegen nur 855 BA-Bewerbungen, insgesamt
haben sich 1450 Studierwillige für die BA-
Studiengänge interessiert.
»Die Lehramtstudiengänge sind noch nicht
modularisiert, vor dieser Aufgabe stehen wir
erst noch, und insofern ähneln sie den alten
Magisterstudiengängen. Viele machen ja
auch schon jetzt ein Doppelstudium mit
Lehramt und Magister. Das mag der Hinter-
grund für dieses eher konservative Bewerber-
verhalten sein«, erklärt Stefanie Würth. Die
Zahl der Bewerber für die MA-Studiengänge
ist noch gering, aber das war zu erwarten, da
man dafür ja einen Bachelor von einer an-
deren Hochschule oder aus dem Ausland
vorweisen muss.

»Die Umstellung braucht Zeit«
Auf die Lehrenden in der Neuphilologie kommt
mit den neuen BAMA-Studiengängen erheb-
liche Mehrarbeit zu: Betreuungsaufwand,
Korrektur- und Prüfungsbelastungen wer-
den steigen. Die Studierenden müssen jetzt
viel effektiver studieren, denn sie benötigen
in allen Veranstaltungen, die sie besuchen,
anders als früher, auch einen Schein.
Als neue Prorektorin für Studium und Lehre
wird es in den nächsten Jahren Stefanie
Würths Aufgabe sein, auch die anderen Fakul-
täten zur Einführung der BAMA-Studien-
gänge zu motivieren. Neben der Neuphilolo-
gie haben auch die Wirtschaftswissenschaften
zum Wintersemester komplett umgestellt.
Aber viele andere Fächer müssen dies noch
leisten. Dazu meint Stefanie Würth: »Von
der Neuphilologie wird ein heilsamer Druck
ausgehen, denn den anderen Fakultäten
brechen die neuphilologischen Fächer jetzt
als mögliche Magister-Nebenfächer weg.
Außerdem werde ich den Fakultäten ver-
mitteln, dass so ein Umstellungsprozess in
der Regel länger dauert als geplant. Man
kann die Fakultäten, die noch nicht umge-
stellt haben, nur ermuntern, das jetzt hurtig
anzugehen. Insgesamt muss man nämlich
mit einem Verfahren durch alle Gremien, die
juristische Prüfung und die Genehmigung
im Ministerium über ein Jahr rechnen.« MS

Neuphilologie auf BAMA-Kurs
Ungefähr 40 neue Studiengänge und Zulassungsbeschränkungen
in den neusprachlichen Fächern

Warten auf die Sprechstunde beim Professor:
Der Betreuungsbedarf der Bachelorstudenten
wird als besonders hoch eingeschätzt.
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> Sommerunivers i tät || Studium und Lehre

Im dritten Jahr ihres Bestehens zog die Tü-
binger Sommeruniversität Anfang August
2006 wieder mehrere tausend Gäste in ihren
Bann. Nach der ebenfalls in Tübingen erfun-
denen Kinder-Uni ist dies ein neues Format
der Wissensvermittlung, mit dem die Eber-
hard Karls Universität einmal mehr zeigt,

dass sie ihren Bildungsauftrag nicht nur auf
die Studierenden bezieht. Kooperations-
partner bei diesem Festival des Wissens sind
die Universitätsstadt Tübingen und die »WIT«
– Wirtschaftsförderungsgesellschaft.
Zwei Wochen lang hielten zehn Tübinger
Professoren von Montag bis Freitag anschau-
liche Vorlesungen zu ausgesuchten Themen
ihres Fachs. »Warum entstanden auf der
Schwäbischen Alb die ältesten Kunstwerke
der Welt? – Wie viel Leben steckt noch in
den ägyptischen Mumien? – Gibt es liberale
Tendenzen im zeitgenössischen Islam? –
Wie können Pflanzen sehen? – Ist die Bezie-
hung zwischen Sport und Medien lukrativ?
– Wie kann man ins Innere eines Menschen
sehen?« Dies sind einige der Fragen, denen

die Dozenten der Tübinger Sommeruniver-
sität in den vergangenen drei Jahren nach-
gegangen sind. Die Hörsäle waren immer
gut besetzt, wenn um 11 Uhr c.t. die Vorle-
sungen starteten. Vertiefende Seminare,
Führungen und Exkursionen standen jeden
Nachmittag um 15 Uhr auf dem Programm.

Zu besichtigen war unter anderem die Etrus-
ker-Ausstellung im Museum Schloss Hohen-
tübingen oder das Computermuseum des
Wilhelm-Schickard-Instituts.
Eine »Wissenschaftsnacht« bereicherte erst-
mals 2006 die Sommeruniversität. Sie stand
unter dem Motto »Was wir zu sehen denken«
und wurde veranstaltet vom Max-Planck-In-
stitut für biologische Kybernetik. Der An-
sturm auf die Experimente, Vorführungen
und Diskussionsrunden war überwältigend.
Durch spezielle Installationen wurde der
Campus zwischen den Max-Planck-Instituten
in ein geradezu magisches Licht getaucht und
bot einen stimmungsvollen Rahmen für die
verblüffenden Wahrnehmungsphänomene.
Der Brückenschlag gelang in mehrfacher

Wissenschaft für ein breites
Publikum
Die »Tübinger Sommeruniversität« stieß auch im dritten Jahr auf großes Interesse

Hinsicht: Komplexe wissenschaftliche Zu-
sammenhänge wurden einem breiten Publi-
kum anschaulich demonstriert, Geistes- und
Naturwissenschaftler näherten sich dem Phä-
nomen der Wahrnehmung auf ihre jeweils
eigene Weise und erkundeten gemeinsam,
wie die Welt in den Kopf hinein- und wieder
herauskommt. Mit dem Thema Wahrneh-
mung beschäftigten sich auch mehrere Rund-
gänge durch die Ausstellung mit den groß-
formatigen hyperrealistischen Gemälden von
Franz Gertsch in der Tübinger Kunsthalle.

»Eine gute Einrichtung«
Zu den 22 Veranstaltungen kamen rund
4 400 Besucher, deren Eindruck durchaus
positiv war. Dies geht aus der Umfrage her-
vor, die von der WIT jedes Jahr durchgeführt
wird. »Eine gute Einrichtung, die ihresglei-
chen sucht in Deutschland«, urteilte ein Gast.
»Finde die Idee und auch die Realisierung
ganz toll. Würde mich freuen, wenn dies im
nächsten Sommer wiederholt wird«, schrieb
Herr W. aus Leonberg. »Klar strukturierte
Vorträge mit sehr interessanten ergänzenden
Führungen am Nachmittag«, meinte eine
weitere Hörerin. Rund 42 Prozent der Gäste
kamen der Umfrage zufolge aus Tübingen,
weitere 22 Prozent reisten aus der Nachbar-
schaft an (bis 20 Kilometer). Rund 28 Prozent
legten bis zu 80 Kilometer zurück, um das kos-
tenlose Tübinger Bildungsangebot wahrzu-
nehmen. Sieben Prozent der Hörerinnen und
Hörer kamen aus der ganzen Bundesrepublik.
»Wir freuen uns über den erneut großen Er-
folg der Tübinger Sommeruniversität und
über die begeisterte Zustimmung«, sagte die
Tübinger Oberbürgermeisterin Brigitte Russ-
Scherer. »Die Sommeruniversität ist ein
wichtiges Schaufenster der Universität für die
Öffentlichkeit«, so Rektor Eberhard Schaich.
»Sie weiterzuführen und zu einer Tradition
zu machen, liegt nahe.«
Die Sommeruniversität ist Teil des »Tübinger
Sommers«, zu dem auch der Theatersom-
mer gehört, mit Aufführungen im Hof des
Schlosses Hohentübingen und im histori-
schen Saal des Tübinger Rathauses. Abgerun-
det wird der Tübinger Sommer alljährlich
durch die »Sommerinsel«, zu der Tübinger
Gastronomen einladen. Sabine Schmincke

Bei der dritten Tübinger Sommeruniversität konnte man auf den Spuren der Etrusker wandeln.
Da lohnte es manchmal, ganz genau hinzusehen.
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Studium und Lehre || > Deutsch-französischer Abschluss

Seit 1957 besteht die Partnerschaft zwischen
der Université de Provence (Aix-Marseille 1)
im südfranzösischen Aix-en-Provence und
der Eberhard Karls Universität Tübingen,
ebenso lange gibt es die Städtepartnerschaft.
Über die Jahre ist aus dieser Beziehung, neben
unzähligen anderen, privaten, ein vielfach
erprobter Studierenden- und Wissenschaftler-
austausch erwachsen.
In die Tradition dieser breit gefächerten
deutsch-französischen Zusammenarbeit, die
im kommenden Jahr ihren 50-jährigen Ge-
burtstag feiert, reiht sich nun der von der
Neuphilologischen Fakultät organisierte
und im Wintersemester 2005/06 gestartete
deutsch-französische Aufbau- beziehungs-
weise Masterstudiengang »Interkulturelle
Deutsch-Französische Studien«/»Études Inter-
culturelles Franco-Allemandes.«
Prof. Dorothee Kimmich vom Deutschen Semi-
nar und Prof. Wolfgang Matzat vom Romani-
schen Seminar haben den Masterstudiengang
ins Leben gerufen, organisieren und betreuen
ihn maßgeblich. Inzwischen ist der Studien-
gang bei der Deutsch-Französischen Hoch-
schule in Saarbrücken (DFH) akkreditiert,
die mehr und mehr zur Plattform wird für
den Austausch in der deutsch-französischen
Hochschullandschaft. Sie ist zudem ein uner-
lässlicher Finanzier, und ihrer Werbung hat
die Universität Tübingen zahlreiche Bewerber

aus dem gesamten Bundesgebiet und aus
Frankreich zu verdanken. »In Zeiten schlech-
ter Konjunktur für die deutsche Sprache in
Frankreich ist dies natürlich eine nicht zu
unterschätzende Geste. Verwunderlich bleibt
allerdings, warum sich nur wenige Interessen-
ten aus Tübingen beworben haben!«, bemerkt
Kimmich.
Der Studiengang zielt auf die Erfassung eines
europäischen Kulturraums, ist sowohl orga-
nisatorisch als auch inhaltlich interkulturell
ausgerichtet. Über die Zulassung entscheidet
aufgrund der Bewerbungsunterlagen eine
deutsch-französische Jury, gegebenenfalls
finden zusätzlich Aufnahmegespräche statt.
Das Studienangebot in Tübingen wird aus
dem Vorlesungsverzeichnis der Neuphilolo-
gischen Fakultät zusammengestellt, an der
Université de Provence gibt es extra Kurse,
weil die Études Interculturelles dort ein
eigener Studiengang sind. Im zweiten Se-
mester gehören Praktika in Galerien und
Buchhandlungen in Aix zum Programm. Ge-
dacht ist das Studium für Studierende, die
erfolgreich einen Bachelorabschluss in den
Fächern Romanistik, Germanistik oder Ver-
gleichende Literaturwissenschaften erworben
haben oder einen vergleichbaren Studienab-
schluss an einer deutschen oder französi-
schen Hochschule vorweisen können, etwa
den Magister. Für die französischen Studie-

renden ist ein erfolgreicher Abschluss der
Licence unabdingbar; in Aix können sich
Studierende der Philosophie, Geschichte oder
des Faches »Conception et mise en oeuvre
de projets culturels« bewerben, die über
sehr gute Kenntnisse der deutschen Sprache
und Kultur verfügen. Zwischen Kultur- und
Literaturwissenschaft und Linguistik kann
gewählt werden, erfolgreichen Absolventen
wird sowohl in Tübingen der Titel »Master
of Arts« als auch in Aix-en-Provence der Titel
»Master« verliehen. Dieser deutsch-franzö-
sische akademische Grad eröffnet den Absol-
venten zusammen mit den erworbenen
fremdsprachlichen Kompetenzen freilich
einen sektoral und geografisch erweiterten
Arbeitsmarkt. Die Einübung in ein jeweils
fremdes Studiensystem und eine andere
Universitätskultur spielen eine wesentliche
Rolle. Denn in Frankreich arbeiten die Uni-
versitäten beispielsweise tendenziell ver-
schulter, bei uns hingegen prägt eher selbst-
ständiges wissenschaftliches Arbeiten das
Studium. Die Regelstudienzeit beträgt vier
Semester, die ersten beiden Semester ver-
bringen französische und deutsche Studie-
rende gemeinsam in Aix, dann geht's nach
Tübingen. Immatrikuliert sind sie dabei an
beiden Hochschulen für die komplette Stu-
dienzeit. Die Teilnehmerzahl ist pro Jahr-
gang auf 15 begrenzt. Die Immatrikulation
erfolgt jeweils zum Wintersemester.
Jenseits aller Bürokratie bleiben die Études In-
terculturelles Franco-Allemandes jedoch vor
allem eines: Sie bieten eine neue Perspektive.
Die Möglichkeit von unschätzbarem Wert,
sich mit allen Sinnen einzulassen auf das
Abenteuer Auslandsstudium. Im Nachbar-
land leben und gemeinsam mit den Franzo-
sen am großen Europa im Kleinen basteln. Die
ersten zehn Absolventen werden im Oktober
dieses Jahres ihr Diplom erhalten. KIS

Interkulturell studieren
in der Provence
Tübingen und Aix betreiben gemeinsamen Masterstudiengang

Der Weg zum deutsch-französischen Studienabschluss führt nach Südfrankreich. Wer zugelassen
ist, studiert zwei Semester in Tübingens Partnerstadt, an der Université de Provence.
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Prof. Dr. Dorothee Kimmich /
Prof Dr. Wolfgang Matzat
Deutsches Seminar / Romanisches Seminar
Koordination Interkulturelle Studien
Wilhelmstraße 50
72074 Tübingen
www.germ-serv.de/master/
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Deutsche Universitäten müssen in zuneh-
mendem Maße ihren Studierenden nicht nur
Fachwissen vermitteln, sondern auch fächer-
übergreifende Schlüsselqualifikationen. Dies
fordern potenzielle Arbeitgeber in der Indus-
trie, dies ist aber auch eine klare Vorgabe
des europaweiten so genannten Bologna-
Prozesses, der bis zum Jahre 2010 einen ge-
meinsamen europäischen Hochschulraum
schaffen soll. Von da an wird es nur noch die
neuen Bachelor- und Masterstudiengänge
geben, mit Ausnahme der Fächer mit staat-
lichen Prüfungen.
Zu den überfachlichen, berufsfeldorientierten
Kompetenzen – oder Schlüsselqualifikatio-
nen – gehören EDV- und Fremdsprachen-
kenntnisse, interkulturelles Wissen oder
Grundkenntnisse in Wirtschaft und Recht.
Schlüsselqualifikationen sind aber auch die
Fähigkeit, einen Vortrag zu präsentieren,
Konflikt- und Teamfähigkeit, Zeitmanage-
ment oder die Fähigkeit, sich ständig wei-
terzubilden. Welcher Studiengang konkret
welche Schlüsselqualifikationen erfordert,
wird von den Fakultäten in den jeweiligen
Prüfungsordnungen festgelegt.

Definierte Leistungen
Es steht den Universitäten frei, wie sie die
Vermittlung von Schlüsselqualifikationen
organisieren. Definiert ist allerdings – für
alle europäischen Länder, die am »Bologna-
Prozess« beteiligt sind – was als Schlüssel-
qualifikationen anerkannt wird und für
welche Leistungen die Studierenden wie
viele Schlüsselqualifikationspunkte erhal-
ten. Denn das Ziel ist, dass Studierende ihr
Studium an allen europäischen Universitä-
ten fortsetzen können und keine Probleme
bei der Anerkennung ihrer Studienleistun-
gen mehr haben.
In Tübingen rechnet man bis zum Jahr 2010
mit zwölf- bis dreizehntausend Bachelorstu-
dierenden. Der »Career Service« – und davor
das Programm »Studium und Beruf« – ver-
mittelt bereits seit 2003 kostenlos in den Kur-
sen des »Studium professionale« Schlüssel-
qualifikationen. Rund 30 Kurse organisiert
der »Career Service« pro Semester selbst,
Sprach- und EDV-Kurse werden parallel vom
»Fachsprachenzentrum« und vom »Zentrum

für Datenverarbeitung« angeboten. Die
Dozenten für das »Studium professionale«
müssen Praxis- und Lehrerfahrung mitbrin-
gen. Nach Dozenten aus der Wirtschaft su-
chen muss Dr. Thomas von Schell, der Leiter
des »Career Service«, trotz der eher beschei-
denen Bezahlung dennoch nicht – ganz im
Gegenteil. Und auch die Nachfrage bei den
Studierenden übersteigt das Angebot um
das Zwei- bis Dreifache. Dennoch will von
Schell das Angebot des »Studium professio-
nale« maximal verdoppeln. »Der übrige Be-
darf muss von den Fakultäten selbst gedeckt
werden«, erläutert von Schell das mehrglei-
sige Tübinger Modell. »Wir arbeiten eng mit
den Studiendekanen der Fakultäten und der
Prorektorin für Lehre zusammen, um in den
Fakultäten rechtzeitig ein spezifisches Kurs-
angebot aufzubauen, das unser ›Studium
professionale‹ ergänzt«.

»Naturalientausch«
Konkret gibt es bereits ein Sonderprogramm
»Schlüsselqualifikationen« in diesem Winter-
semester an der Wirtschaftswissenschaftli-
chen Fakultät, das aus Projektmitteln des
Wissenschaftsministeriums finanziert wird.
Darin bieten Dozenten des »Studium pro-
fessionale« ihre Kurse zusätzlich für Studie-

Fachwissen allein genügt nicht
Neue Studiengänge schreiben den Erwerb berufsbezogener Schlüsselqualifikationen vor

rende der Wirtschaftswissenschaften an.
»Dieses Programm soll Modellcharakter für
andere große Fakultäten haben«, sagt von
Schell. Ein weiterer Ansatz ist der »Natura-
lientausch« zwischen einer Fakultät und
dem »Career Service« oder zwischen zwei
Fakultäten: Eine Fakultät bietet Kurse für
Studierende anderer Fakultäten an, beispiels-
weise einen Marketing-Kurs für alle, die nicht
BWL studieren. Im Gegenzug bekommt diese
Fakultät dann ein speziell auf die Bedürf-
nisse der eigenen Studierenden zugeschnit-
tenes Kursprogramm.
Auch eine Zusammenarbeit mit anderen
Hochschulen wird angestrebt. Im Rahmen
eines landesweiten Förderprojektes wird an
einem internetbasierten Seminarsystem im
Bereich der »Virtuellen Rhetorik« gearbeitet,
das auch Studierenden anderer Universitäten
die Teilnahme am »Studium professionale«
der Universität Tübingen ermöglichen soll.
Thomas von Schell ist überzeugt, dass die
Universität Tübingen bis 2010 in der Lage
sein wird, allen Bachelorstudierenden die
Schlüsselqualifikationen zu vermitteln, die
ihnen den Weg ins Berufsleben öffnen. MvP

Die überfachlichen berufsfeldorientierten Kompetenzen gewinnen immer mehr an Bedeutung.
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Das Studium professionale im Internet:
www.uni-tuebingen.de/cs/study4.html
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Die Poetikdozentur im Wintersemester
2006/07 bestreiten vom 21. bis zum 24. No-
vember zwei Schriftsteller, die auf unter-
schiedliche Weise Grenzgänger zwischen
Ungarn und Deutschland, zwischen ost- und
westeuropäischer Literatur sind. Péter Ester-
házy, neben Imre Kertész und Peter Nádas der
bekannteste Autor der ungarischen Gegen-
wartsliteratur, lebt und arbeitet in Budapest,
hält sich aber seit den neunziger Jahren auch
immer wieder für längere Zeit in Berlin auf.
Spätestens seit der Verleihung des Friedens-
preises des deutschen Buchhandels für seine
Romane Harmonie Caelestis und Verbesserte
Ausgabe ist er auch im literarischen Leben
der Bundesrepublik ständig präsent und be-
teiligt sich an aktuellen politischen und kultu-
rellen Debatten (man denke zuletzt an seine
wunderbaren Beiträge zur Fußball-WM).
Terézia Mora, die 1971 in Sopron (Ungarn)
als Kind einer deutschsprachigen Familie zur
Welt kam, lebt seit 1990 in Berlin und machte
dort bald als Schriftstellerin Furore mit ihren
Erzählungen Seltsame Materie (Ingeborg
Bachmann-Preis 1999) und ihrem Roman
Alle Tage (2004). Zugleich ist sie eine der
wichtigsten Übersetzerinnen aus dem Un-

garischen. Für ihre Übertragung von Ester-
házys Harmonia Caelestis erhielt sie den
Jane-Scatchard-Übersetzerpreis. So werden
in diesem Jahr zwei Autoren in Tübingen
auftreten, die in einer Phase des Umbruchs,
in der ganz Europa ein neues Gesicht erhält,
eine herausragende Rolle als literarische Zeit-
zeugen und kulturelle Vermittler spielen.

Die alten Blöcke brachen auf
Mit dem Wendejahr 1989 brachen die alten
Blockbildungen Europas zusammen. Der
Fall des Eisernen Vorhangs führte in den
Staaten des ehemaligen Sowjetimperiums zu
einem Aufbruch nach Westen: Viele Bürger
reisten aus Neugier, sehr viel häufiger je-
doch auf der Suche nach Arbeits- oder Han-
delsmöglichkeiten in die reichen Nachbar-
länder, die Politiker bemühten sich um Auf-
nahme ihrer Staaten in die EU und die NATO.
Lange bevor die »Osterweiterung« vertrag-
lich vollzogen wurde, hatte sich durch solche
– bald in beide Richtungen fließende – Ströme
von Migranten, Waren, Geldern, Informatio-
nen und Ideen ein neuer europäischer Raum
gebildet, in dem der ehemaligen Grenzzone
des Kalten Kriegs eine besondere Bedeutung
zukam. Das alte »Mitteleuropa« schien wie-
der aufzuerstehen: eine faszinierende Viel-
völkerlandschaft, in der über Jahrhunderte
hinweg Deutsche, Polen, Tschechen, Slowa-
ken, Ungarn, Slowenen und andere mehr
sich nicht nur bekriegt, sondern auch einen
reichen kulturellen Austausch unterhalten
hatten. Die große Teilung Europas hatte diese
gemeinsame Tradition fast in Vergessenheit
geraten lassen, jahrzehntelang lag Berlin
eher in der Nachbarschaft von Paris als in der
von Warschau, Wien näher bei Rom als bei
Budapest.
Historiker können eine solche vergangene
Lebenswelt beschreiben, mit Dokumenten
ansatzweise veranschaulichen. Damit sie
wirklich wieder zur Erfahrung werden kann,
braucht es indessen die großen Erzähler.
Esterházys Harmonia Caelestis gilt zu Recht
bereits heute als einer der wichtigsten Ro-
mane der neueren europäischen Literatur,
weil er in der Epoche der aktuellen Umge-
staltung Mitteleuropas das lebendige Ge-
dächtnis dieses grandiosen Kulturraums vor-

stellt. Es handelt sich um eine nicht-chrono-
logische Chronik des Adelsgeschlechts der
Esterházys, die ein beeindruckendes Pano-
rama der Geschichte Ungarns und seiner
Nachbarländer vom ausgehenden Mittelalter
bis ans Ende des 20. Jahrhunderts entfaltet.
Zugleich ist der Text ein poetisches Vexier-
spiel, das mit den Familien-Ahnen immer
auch die literarischen ›Väter‹ des Autors wie-
derauferstehen lässt. Diese Verbindung von
kulturgeschichtlicher Erinnerung, Analyse
der innerfamiliären seelischen Verstrickun-
gen und brillanter erzählerischer Artistik
kennzeichnet Esterházys gesamtes Werk.
Auch Terézia Moras Alle Tage ist eine faszi-
nierende Darstellung der jüngsten europäi-
schen Verwirrungen. Die Geschichte des
ostdeutschen Bürgerkriegsflüchtlings Abel
Nama, der in einer fremden Großstadt des
Westens strandet (eine Mischung aus Berlin
und New York), überzeugt durch sprachliche
Virtuosität und eine geradezu unheimliche
Milieusicherheit. Alle Tage ist vielleicht der
Metropolen-Roman der deutschen Gegen-
wartsliteratur.

Dorothee Kimmich und Manfred Koch

Grenzgänger
einer Vielvölkerlandschaft
Die Poetikdozentur 2006 präsentiert Terézia Mora und Péter Esterházy

Terézia Mora ist eine erfolgreiche Schriftstellerin
– und sie hat die Werke von Esterházy ins
Deutsche übersetzt.

Durch das Werk von Péter Esterházy bleibt die
Epoche der Umgestaltung Mitteleuropas leben-
dig im Gedächtnis.
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Mit Kompetenz und langem Atem
Anke te Heesen und ihr Plan vom Tübinger Universitätsmuseum

An der Erarbeitung eines Konzepts für das
neue Unimuseum reizt Anke te Heesen die
Vielfalt der Aufgaben.

Die Ausstellung »38 Dinge im Kleinen Senat«
Mitte Mai war schon ein Vorgeschmack auf
das Universitätsmuseum, das in den kom-
menden Jahren entstehen soll. Kostbares
und Kurioses aus den ›Schatzkammern‹ der
Universität gab es da zu sehen. Gleichzeitig
präsentierte sich Anke te Heesen, die künftige
Leiterin des Unimuseums, zum ersten Mal
dem universitären Publikum.
Anke te Heesen eilt ein hervorragender Ruf
voraus. Die 41-jährige Sammlungsforscherin
vom Berliner Max-Planck-Institut für Wissen-
schaftsgeschichte wurde aus 240 Mitbewer-
bern für die Museumsleitung des geplanten
Tübinger Universitätsmuseums ausgewählt.
Mit der Präsentation von Wissenschaftsge-
schichte kennt sich te Heesen bestens aus.
Nach ihrem Studium der Kulturpädagogik in
Hildesheim und der Kommunikationswis-
senschaft und Ästhetik in Oldenburg pro-
movierte sie und arbeitete als wissenschaft-
liche Mitarbeiterin am »Forschungszentrum
Europäische Aufklärung« in Potsdam.
Anschließend wechselte sie zum Deutschen
Hygiene-Museum in Dresden, wo sie an der
Ausstellung »Der Neue Mensch« mitarbeitete.
»Die Ausstellung gab mir die Gelegenheit,
mein wissenschaftliches Interesse an der
Sammlungs- und Klassifikationsgeschichte
auch räumlich zu realisieren«, sagt te Heesen.
Die Erfahrungen, die sie in Dresden sammeln
konnte, seien für ihren beruflichen Werde-
gang von zentraler Bedeutung gewesen.

Museums- und Ausstellungsarbeit versteht
sie seither als Möglichkeit, ihre Forschungs-
schwerpunkte zu entwickeln und in die Tat
umzusetzen.
Für das Max-Planck-Institut der Wissen-
schaftsgeschichte in Berlin konzipierte Anke
te Heesen in den letzten Jahren mehrere
Ausstellungen. Besonderes Lob erntete sie
2002 für ihre Ausstellung »cut and paste um
1900«. Am Beispiel des Zeitungsausschnitts
in den Wissenschaften gelang ihr dabei der
Brückenschlag vom frühen 20. Jahrhundert
ins moderne Computer-Zeitalter.
Die Verbindung von Vergangenheit und Ge-
genwart ist für sie auch ein wesentliches Merk-
mal des entstehenden Universitätsmuseums,
an dessen Leitung sie vor allem die verschie-
denen Aufgabenbereiche reizen. Zum einen
müssten Strukturen und Konzepte eines
Museums über einen längeren Zeitraum
hinweg geplant und umgesetzt werden. Zum
anderen gelte es, die wunderbaren Bestän-
de auch in kurzen temporären Ausstellun-
gen immer wieder öffentlich zu machen.
Beides zusammen eine Aufgabe, bei der es
auf Kontinuität und einen langen Atem an-
kommt. Diesen Herausforderungen möchte
sich Anke te Heesen mit Neugierde und Offen-
heit stellen.
Zunächst will sich die Museumsfachfrau aus
dem niederrheinischen Voerde deshalb mit
den verschiedenen Sammlungen der Uni-
versität vertraut machen, um dann ein Kon-

zept zu entwickeln, mit dem sich deren Viel-
falt unter einem Dach vereinen lässt. »Nicht
zuletzt ist das Universitätsmuseum Teil der
corporate identity der Universität und spiegelt
deren ganze Vielschichtigkeit«, beschreibt
te Heesen die repräsentative Aufgabe des
neuen Museums. Nach außen wie innen soll
es Identität und Identifikation stiften.
Bei der Präsentation der Objekte legt die
designierte Museumsleiterin Wert darauf,
deren gesellschaftlichen und zeitgenössi-
schen Kontext deutlich zu machen. Nicht
allein welche Stücke, sondern auch wie diese
ausgestellt sind, ist für te Heesen wichtig:
»Die räumliche Darstellung führt zu einer
vertieften Kenntnis der Objekte und veran-
schaulicht zugleich den Zustand unserer
vergangenen wie gegenwärtigen Wissens-
kultur.« Dieser Überzeugung folgend möchte
sie auch das Tübinger Unimuseum zu einem
Ort machen, der den Besuchern die Ge-
schichte der Universität lebendig vor Augen
führt und zugleich mit aktuellen For-
schungsansätzen aus Natur- und Geistes-
wissenschaften vertraut macht. CW

Exponat aus der Ausstellung »38 Dinge im Kleinen Senat«: Antwort-
postkarte von Albert Einstein auf einen Brief von Felix Genzmer
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Im Jahr 1881 wird der Tübinger Universitäts-
musikdirektor Emil Kauffmann, seit Herbst
1877 in seinem Amt, von der Philosophischen
Fakultät habilitiert und erhält die venia legendi.
Fortan hält er regelmäßig Vorlesungen im Fach
»Musikwissenschaft«. Einen Lehrstuhl be-
kommt er allerdings nicht, und erst 1889 wird
ihm der Titel eines außerplanmäßigen Pro-
fessors verliehen. Der Studiengang »Musik-
wissenschaft« wird sogar erst 1921 etabliert.
Bis dahin machen Studierende der Musik-
wissenschaft ihren Abschluss in Theologie
oder einer anderen bereits etablierten Diszi-
plin der philosophischen Fakultät. Dennoch
bedeutet die Verleihung der Lehrbefugnis
den Beginn der wissenschaftlichen Disziplin
»Musikwissenschaft« in Tübingen. Und seit
diesem Zeitpunkt hat die Musikwissenschaft
auch ihr festes Domizil im »Bebenhäuser Pfleg-
hof in Tübingen«.
Das Musikwissenschaftliche Institut unter Lei-
tung von Professor Manfred Hermann Schmid
und das Collegium Musicum unter Leitung

von Universitätsmusikdirektor (UMD) Tobias
Hiller haben für dieses doppelte Jubiläum
zahlreiche Sonderveranstaltungen organi-
siert. Studierende haben die Ausstellung »125
Jahre Musikwissenschaft an der Universität
Tübingen« erarbeitet, die am 16. November
eröffnet wird. Gastvorträge, unter anderem
von dem israelischen Pianisten und Musik-
wissenschaftler Benjamin Perl, Seminarver-
anstaltungen sowie eine Ringvorlesung im
Studium Generale zum Thema »Operndäm-
merung? Krisen und Reformen des europäi-
schen Musiktheaters« runden das Jubiläums-
programm ab. Und auch eine Reihe von
Konzerten spiegelt auf sehr unterschiedli-
che Weise 125 Jahre musikwissenschaftliche
Forschung in Tübingen wider.
Am 22. November kommt das Italienische Lie-
derbuch von Hugo Wolf zur Aufführung. Emil
Kauffmann (UMD 1877-1907) förderte den 24
Jahre jüngeren Komponisten Wolf zeitlebens,
seine Rezension von Wolfs Mörike-Liederbuch
war mitentscheidend für dessen musikalischen

Von Anfang an im Pfleghof
Veranstaltungen und Konzerte zum 125-jährigen Jubiläum
der Musikwissenschaft in Tübingen

Durchbruch. Wolf selbst machte 1890 erstmals
einen Abstecher nach Tübingen. Die freund-
liche Aufnahme im Hause Kauffmann, das
Lesen in Mörike-Autographen, ein Hausmusik-
abend mit eigenen Vertonungen von Mörike,
Eichendorff und Goethe – all das gefiel Wolf
sehr und er schrieb später an seinen Gönner:
»Mit größter Freude und dem innigsten Ent-
zücken gedenke ich der vorüber gerauschten
Stunden in Tübingen. Sie sollen mit goldenen
Lettern im Buche meines Lebens sein...«. Es
folgten zwei weitere Tübingen-Besuche in
den Jahren 1891 und 1894, was Wolf schließ-
lich zu der Aussage brachte: »Ich fange an in
Tübingen Mode zu werden.« Und in der Tat
hat Tübingen bis heute einen festen Platz so-
wohl in der Wolf-Forschung wie auch in der
Aufführung von Wolfs Werken.

Bach, Schostakowitsch, Dadelsen
Auch die Bachforschung hat in Tübingen
Tradition. Die Originalpartitur von Johann
Sebastian Bachs h-Moll-Messe, die am 10. De-
zember in der Stiftskirche zur Aufführung
kommt, lagerte von 1943 bis 1964 in der Tü-
binger Universitätsbibliothek. Zusammen mit
anderen Bach-Handschriften aus der berühm-
ten Sammlung von Carl Philip Emanuel Bach
war sie im Zweiten Weltkrieg von der Berliner
Bibliothek an den Neckar ausgelagert worden.
Nach dem Krieg nutzten der Leiter des Musik-
wissenschaftlichen Instituts Walter Gersten-
berg (1952-1970) sowie sein Nachfolger Georg
von Dadelsen (1971-1983) diesen Fundus und
machten Tübingen zu einem Zentrum der
deutschen Bachforschung bis heute. Ein
Kammermusikabend mit Werken von Dmi-
tri Schostakowitsch, stellvertretend für den Tü-
binger Forschungsschwerpunkt »russische
Musikgeschichte«, eröffnet das Winterse-
mester bereits am 26. Oktober musikalisch.
Am folgenden Tag konzertiert das Janus-En-
semble in Tübingen mit einem musikalischen
Doppelporträt: Die Komponisten Babette Kob-
lenz und ihr Lebensgefährte Hans-Christian
von Dadelsen, Sohn von Georg von Dadelsen,
verbinden in ihren Werken Minimal- und
PopArt mit komplexer Rhythmik. Eine Mu-
sik, die gleichermaßen in der Tradition steht
und nach vorne blickt – genau wie die Mu-
sikwissenschaft in Tübingen. MvP

Seit 125 Jahren hat die Tübinger Musikwissenschaft ihren Sitz im Pfleghof. Informationen zum
Jubiläum unter: www.uni-tuebingen.de/collegium oder www.uni-tuebingen.de/musik
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Vor zwei Jahren stellte sich der zum Orienta-
lischen Seminar gehörenden Forschungs-
stelle für Islamische Numismatik die Aufgabe,
für die noch bis zum 5. November 2006 in
den Reiss-Engelhorn-Museen in Mannheim
gezeigte Ausstellung »Saladin und die Kreuz-
fahrer« Münzen aus der Universitätssammlung
herauszusuchen. Angesichts der vorhandenen
Materialfülle und der Vielfalt darstellbarer
Aspekte des nahöstlichen Geldwesens in der
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts entstand
die Idee, eine Sonderausstellung zu diesem
Themenbereich im Museum Schloss Hohen-
tübingen der Universität zu zeigen. Diese wird
unter dem Titel »Antike Bilder – Islamische
Tradition. Münzgeld und Münzbilder im Na-
hen Osten zur Zeit Saladins und der Kreuz-
fahrer« vom 24. November 2006 bis zum 25.
Februar 2007 zu sehen sein.
Die nahöstliche Geschichte des 12. Jahrhun-
derts mit seinen türkischen Staatsneubil-
dungen und Kreuzzügen lässt sich nicht sinn-
voll auf einen reinen Ost-West-Gegensatz
reduzieren. Ebenso wenig kann die Geldge-
schichte auf einen einfachen Nenner gebracht
werden. Denn hier offenbaren sich Überra-
schungen und merkwürdige Fähigkeiten zu
Grenzüberschreitung und äußerlicher An-
passung. So wanderten infolge einer Münz-
reform des byzantinischen Kaisers Alexios
ab 1091 Tonnen von Kupfermünzen nach Ost-
anatolien, Armenien und Syrien, wo Byzanz
schon Jahrzehnte zuvor Herrschaft und po-
litischen Einfluss verloren hatte, um dort für
weitere 120 Jahre im Geldumlauf zu bleiben.
Auch byzantinisches Gold blieb zwischen

Euphrat und Tigris weit in das 12. Jahrhun-
dert hinein beliebt. Dies verhalf den im Islam
wenig geschätzten Bildern wieder zu gern
akzeptierter Selbstverständlichkeit. Dane-
ben zeigt die Ausstellung die unterschiedli-
chen Reaktionen muslimischer Staaten, die
von Übernahme und vielfältiger Transfor-
mation der Bildlichkeit bis zur Rückbesin-
nung auf die reine Schriftgestaltung reicht.
In der Ausstellung wird jedoch den Bildern
der breitere Raum gewährt. Denn vor allem
die turkmenischen Herrschaften Nordmeso-
potamiens mit ihrer überwiegend christli-
chen Bevölkerung haben großformatige
Kupfermünzen mit einer Bildlichkeit her-
vorgebracht. Sie beginnt mit genuin christ-
lichen Darstellungen, welche überall sehr
schnell von antiken Bildern ersetzt werden.
Diese werden ihrerseits um 1185 für zwei
Jahrzehnte von Sternbildern abgelöst. Der
Kurde Saladin dagegen erweist sich als or-
thodoxer Muslim und guter Ökonom: Er
stellt die rein schriftlichen Münzen wieder
her, vorzugsweise in gutem Gold und Silber.
Nur in Nordmesopotamien muss er sich nach
kurzer Gegenwehr in die Bildlichkeit fügen.
So entstehen die einzigen erhaltenen zeit-
genössischen Darstellungen Saladins, Kup-
fermünzen in Miyafariqin (heute Silvan,
Osttürkei), dem nördlichsten Zipfel seiner
Herrschaft.
Und die Kreuzfahrer? Während die Tübinger
Universität eine der weltweit größten Samm-
lungen islamischer Münzen besitzt, sieht der
Bestand an Kreuzfahrermünzen eher kläglich
aus. Eine Handvoll süddeutscher Silbermün-

zen aus dem so genannten Barbarossaschatz
aus dem Dritten Kreuzzug von 1187 kann
aus eigenem Bestand gezeigt werden. Glück-
licherweise fanden sich Dr. Wolfgang und
Ingrid Schulze, die gegenwärtig wissen-
schaftlich aktivsten Sammler von Kreuzfah-
rermünzen, bereit zu leihen, was fehlt. So
wird es möglich sein, die frühen unter byzan-
tinischem Einfluss stehenden Münzen der
Grafen von Edessa und Herzöge von Antio-
chia zu sehen wie auch die eher europäisch
anmutenden Pfennige des Königreichs Jeru-
salem und der Grafen von Tripolis. Der
Schwerpunkt wurde jedoch auf Grenzüber-
schreitungen gelegt, auf die Goldmünzen
der Kreuzfahrer von arabischem Typ oder
die in Akkon aus europäischem Mittelge-
birgssilber für den Umlauf in Syrien gepräg-
ten Münzen mit islamischem Glaubensbe-
kenntnis, welche 1253 nach einem päpst-
lichen Verbot »christianisiert« wurden, aber
doch arabisch blieben. So dokumentiert die
Ausstellung aus dem Raum zwischen Ägyp-
ten und Kurdistan und der Zeit von etwa
1100 bis 1260 eine erstaunliche Vielfalt kul-
tureller und ökonomischer Impulse mit ge-
genseitiger Durchdringung, die den politi-
schen und religiösen Anstrengungen jener
Zeit gegenüber steht.
Vorbereitet wurde die Ausstellung gemein-
schaftlich vom Archäologischen und Orien-
talischen Seminar. Studierende erarbeiteten
die Hintergrundtexte und nahmen die Aus-
wahl der Exponate unter Anleitung von
Prof. Dr. Reinhard Wolters und Dr. Lutz
Ilisch vor. Lutz Ilisch und Reinhard Wolters

Umstrittene Bildlichkeit auf Münzen
im Vorderen Orient
Antike und islamische Tradition in einer Sonderausstellung

Hasankeyf, Mitte des 12. Jahrhunderts: Die islamischen Münzbilder zeigen die Entwicklung von christlichen Motiven, wie dem schreitenden Engel
(ganz links), über die Reproduktion antiker hellenistischer Münzbilder hin zur Entwicklung einer eigenen Porträtkunst. (Mitte und rechts)
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Die Ausstellung »Antike Bilder – Islamische Tradition. Münzgeld und Münzbilder im Nahen Osten
zur Zeit Saladins und der Kreuzfahrer« ist im Museum Schloss Hohentübingen vom 24. November 2006 bis zum 25. Februar 2007
zu sehen.

Mosul 1191: Mondpersonifikation aus der Zeit, als Saladin seine größten Gegner
in Mosul unterworfen hat. Zu dieser Zeit hat er an unterschiedlichen Münzstätten
die Verwendung von Sternbildern eingeführt, welche die antikisierenden
Personendarstellungen nach antikem Vorbild abgelöst haben.



Sie tippt konzentriert auf den Tasten ihres
Mobiltelefons herum und stopft es dann
zurück in die Hosentasche. »Das war ein
Ortstermin, im Evangelischen Stift. Musste
ich gleich einspeichern. Entschuldigung, es
kommt wieder alles auf einmal«, sagt Margrit
Paal. Es ist zehn Uhr vormittags im Audimax
in der Neuen Aula. In Kürze, um 11.15 Uhr,
beginnt die zweite Vorlesung der Tübinger
Sommeruniversität. Margrit Paal ist gerade
dabei, den Beamer anzuschließen und die
entsprechenden Kabel ins zuvor vom Dozen-
ten vorbeigebrachte Laptop zu stöpseln, als
ihr Handy klingelt. Aus der Regie am anderen
Ende des Hörsaals ruft ihr gleichzeitig ihr
Kollege Wolfram Schillinger ein paar Dinge
übers Mikro zu: Soundcheck. Das portable
Mikrofon in Margrit Paals Hand funktioniert
schon einmal. Auch das Laptop sollte dies
mittlerweile tun. Irgendetwas stimmt jedoch
nicht mit dem Format der mitgebrachten
Präsentation. Kurzerhand muss ein anderes
Gerät organisiert werden. Glücklicherweise
trägt der Hiwi des vortragenden Dozenten
eines mit sich herum. Mit dem neuen Gerät
funktioniert auch die Darstellung endlich.

Alles durchorganisiert
Auf dem Tisch liegt der Plan: Tag, Dozent
und Uhrzeit, Titel der Veranstaltung und zu-
letzt die benötigte Technik sind dort ver-
zeichnet: Meistens sind das – bei Vorlesungen
zumindest – ein Beamer oder der gute alte
Overheadprojektor. Eine kleine Probe und
das gewünschte Bild wird vom Laptop an die
Wand projiziert. Der Saal hat sich unterdessen
gefüllt, gleich kann es losgehen. In der Regie
am oberen Ende des Saales sitzt der Medien-
techniker Wolfram Schillinger und schiebt
die letzten bunten Knöpfchen am Mischpult
in die richtige Position. Dann drückt er die
Aufnahmetaste, öffnet das Schiebefenster,
damit er die Tonqualität beurteilen und
eventuell die Lautstärke nachregeln kann.
Nun kann er sich – vorausgesetzt, es passieren
keine technischen Pannen – zufrieden zurück-
lehnen. Um ihn herum liegen zusammenge-
rollte farbige Kabel, stehen Videogeräte,
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»Kein Bild, kein Ton – wir
kommen schon!«

Ohne Wolfram Schillinger und Margrit Paal würde manch eine Stimme ungehört in Kupferbau
und Neuer Aula verhallen. Die beiden Medientechniker sorgen dafür, dass in den Hörsälen vom
Mikrofon bis zum Beamer alle Geräte einsatzbereit und alle Kabel richtig gestöpselt sind.

Der Blick aus der Regie: Der Dozent ist verkabelt, die Mikrofone funktionieren, das Bild ist an die
Wand projiziert und das Licht gedimmt. Wenn Ruhe einkehrt, sorgen die beiden Medientechniker
für den richtigen Ton im Audimax.



21/2006 attempto! 41

> Die Medientechniker || Porträt

solviert. Wolfram Schillinger lernte in der
Medienabteilung der Universität und beim
Südwestrundfunk (SWR) und ist »Medien-
gestalter Bild und Ton«. Irgendwann habe
sie festgestellt, so Paal, deren Begeisterung
hauptsächlich der Planung und Durchführung
von Events gilt, »dass die beste Organisation
nichts nützt, wenn die Technik nicht funk-
tioniert.« Aus diesem Grund habe sie sich
damals zu ihrer Ausbildung entschlossen.
Deren praktischen Teil verbrachte sie in der
Tübinger Firma »Bewegte Bilder Medien
AG«, organisierte in dieser Zeit beispiels-
weise das Tübinger Sommernachtskino mit.
Dort lernte sie alles über Licht, Ton, Bühnen-
und Elektrotechnik, sie kennt sich mit Statik
und Mechanik aus und mit Sicherheitsvor-
schriften, Kalkulationen und Veranstaltungs-
organisation.
Es ist inzwischen nach 22.30 Uhr, die Studi-
um Generale-Vorlesungen sind vorüber, die
letzten Zuhörer haben den Kupferbau ver-
lassen. Wie schon unzählige Male zuvor,
knipsen die beiden das Licht aus und ziehen
die Türen hinter sich zu. Für Wolfram Schil-
linger, der die Kameraausrüstung schultert,
sind die Tage im Kupferbau allerdings ge-
zählt. Künftig möchte er sich anderen Auf-
gaben zuwenden. An diesem Abend jedoch
wird er sich noch als Kameramann für einen
Dreh der Medienabteilung in der Neuphilo-
logie betätigen. »Damit ich es nicht verlerne!«
Seine Kollegin hingegen schwingt sich aufs
Rad: »Ich muss noch die Technik checken in
der Wagenburg, dort sind Kulturtage.« Be-
sagte Technik hat sie freilich zuvor selbst
aufgebaut. Eva Kissel

DVD- und CD-Player, ein Diaprojektor, Auf-
nahmegeräte, Kreuzschienen und der Touch-
screen. Doch nicht immer läuft es so
störungsfrei.
Dass schon erfolgreich getestete Mikrofone
in letzter Minute ihren Dienst verweigern,
ist erst jüngst bei der Kinder-Uni vorge-
kommen. Da heißt es losflitzen und rasch
ein anderes auftreiben. Und die Ruhe be-
wahren, denn nicht jeder Dozent wird gerne
zweimal verkabelt. Ein unangenehmeres
Missgeschick passierte kurz vor Beginn
einer anderen Kinder-Uni-Vorlesung: Auf-
grund einer falsch eingestellten Frequenz
wurde der Soundcheck versehentlich zeit-
gleich in einen anderen Saal im Kupferbau
übertragen, in dem ausgerechnet die Semes-
terabschlussklausuren geschrieben wurden.
Sehr stressig wird es, wenn die Medientech-
niker in letzter Minute die Ansage erreicht,
dass eine Veranstaltung doch gefilmt wer-
den solle. Kommt dann der Umstand hinzu,
dass einer der beiden alleine Dienst hat, ist
Multitasking gefragt. Dann baut Wolfram
Schillinger die Kamera auf, stellt sie richtig
ein, muss aber gleichzeitig das Mischpult
bedienen und die jeweiligen CD oder Kas-
setten-Aufnahmen starten und beaufsich-
tigen. In großen Hörsälen, deren Akustik
»problematisch« ist, bewegt man sich dabei
häufig an der Rückkopplungsgrenze, um
eine angemessene Lautstärke zu gewähr-
leisten. Diese technische Gratwanderung
kann dann unangenehmes Pfeifen verursa-
chen; um es auszuschalten, ist ständiges
Nachregeln vonnöten.
»Am liebsten sind uns die Leute, die im Vor-
feld an uns herantreten und uns erzählen,
was sie vorhaben. Dann machen wir zusam-
men eine Ortsbegehung und besprechen, wie
wir das mit der Technik am besten machen«,
sagt Margrit Paal. Zu diesem Zwecke sind
die beiden übers Handy allzeit erreichbar.
Vor ihrem Büro im Kupferbau hängt darum
auch der Hinweis: »Kein Bild, kein Ton – wir
kommen schon!« und nebendran ein Tele-
fon, das auf Knopfdruck automatisch die ge-
wünschte Mobiltelefonnummer anwählt.
Unter Zeitdruck kann es schnell auch mal
schwierig werden. Denn viele Dozenten be-
denken nicht, dass ihre Vorstellungen vom
Ablauf einer Veranstaltung sich nicht mit
den technischen Gegebenheiten vereinbaren
lassen. Auslöser für Komplikationen im all-
täglichen Hörsaalbetrieb sind aber meistens
»nur« Bedienungsfehler der Vortragenden,
diese zu lokalisieren – und zu beheben – ist
Hauptbestandteil des Tagesablaufs.
Seit Mai vergangenen Jahres an der Univer-
sität Tübingen angestellt, sind die 28-jährige
Margrit Paal und der 26-jährige Wolfram

Schillinger im Dienste der Technik unter-
wegs und garantieren den reibungslosen
Ablauf zahlreicher Veranstaltungen. Dies
können sein das Studium Generale, Vorträge,
Präsentationen, Weltethos-Reden, Filmvor-
führungen oder die Kinder-Uni, um nur
einige zu nennen. Als »Technische Ange-
stellte im Bereich Haustechnik / Medien-
technik« am Dezernat II betreuen die beiden
Medientechniker den gesamten Bereich der
»Taluniversität«: die Neue Aula, den Kupfer-
bau, die Alte Physik, die Universitätskasse,
den Hörsaal Keplerstraße, die Alte Archäo-
logie, das Theologikum und das Verfügungs-
gebäude in der Wilhelmstraße. In den
Semesterferien wollen die Geräte gewartet
sein. Im Kupferbau muss beispielsweise die
komplette Anlage, deren Technik Schillin-
ger als »höchst ausgefeilt« bezeichnet, gete-
stet werden.

Ein Glück für die Uni
Dass die Tätigkeit der beiden Medientechni-
ker schon nach kurzer Zeit eine sehr positi-
ve Auswirkung auf die Veranstaltungskultur
an der Universität hatte, bestätigt Univer-
sitätsrektor Eberhard Schaich: »Die Verläss-
lichkeit auf diesem für die Universität le-
benswichtigen Sektor hat sowohl im
alltäglichen Vorlesungsbetrieb als auch bei
Großveranstaltungen und Events deutlich
zugenommen. Es war dringend notwendig,
dass sich die Universität in diesem Bereich
verbesserte, und das ist vollauf gelungen.«
Margrit Paal hat eine dreijährige Ausbildung
zur »Fachkraft für Veranstaltungstechnik«
an der Event-Akademie Baden-Baden ab-

Noch ist der Saal nicht voll: Die beiden Medientechniker Wolfram Schillinger und Margrit Paal be-
sprechen den Ablauf der Vorlesung.
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Die Universität gratuliert dem Vorsitzenden
des Unibundes zum 70. Geburtstag

Anlässlich des 70. Geburtstages des Uni-
bundvorsitzenden, S.K.H. Carl Herzog von
Württemberg, veranstalteten Universität
und Universitätsbund am 22. September
eine kleine Matinee auf Schloss Hohentü-
bingen. Vor rund 100 geladenen Gästen
übermittelten alter und neuer Rektor noch
einmal Gruß- und Glückwünsche an den
Jubilar. Der noch amtierende Rektor Eber-
hard Schaich sagte: »Wir schätzen uns
glücklich, Sie seit vielen Jahren nicht nur
als Ehrensenator sowie als Vorsitzenden des
Universitätsbundes und der Universitäts-
stiftung um uns zu haben, sondern auch als
einen Rat- und Ideengeber von höchstem
Rang in allen Universitätsangelegenheiten
und vor allem in den immer wichtiger wer-
denden Außenbeziehungen unserer Uni-
versität. Sie haben uns über all die Jahre
hinweg reichlich beschenkt und uns im per-
sönlichen Gespräch und bei offiziellen An-
lässen wissen lassen, dass Sie Ihre Ehren-
ämter an der Universität stets als Anlass und
Verpflichtung sehen, anderen eine Freude
und ein Geschenk zu machen. Dies hat uns
sehr berührt und wir alle danken Ihnen für
Ihre Großherzigkeit und für die Nachhaltig-
keit und Intensität, mit der Sie sich stets für
Ihre Eberhard Karls Universität engagiert
haben und immer noch engagieren.« Der
Jubilar erhielt die erste Ausgabe des soeben

erschienenen ersten Bandes des Tübinger
Professorenkatalogs überreicht. Dieses fast
500 Seiten umfassende bio-bibliographi-
sche Werk, bearbeitet von Miriam Eberlein
und Stefan Lang und herausgegeben von
Sönke Lorenz, wurde dem Jubilar persön-

lich durch Widmung des Rektors zugeeig-
net. Professor Sönke Lorenz hielt auch den
Festvortrag zum Thema »Graf Eberhard und
seine Universität: 20 Jahre Ringen um Lehr-
und Wissenschaftsbetrieb, Verfassung und
Ausstattung 1476-1496«.

Eberhard Schaich und Bernd Engler überreichen Herzog Carl den Tübinger Professorenkatalog.

Preisgeld fließt in die Gründung
der »Stiftung Junge Universität« ein

Die Tübinger Kinder-Uni wurde mit dem
»Descartes Prize for Science Communication«
der Europäischen Union 2005 ausgezeichnet.
Michael Seifert, Leiter der Presse- und Öffent-
lichkeitsarbeit der Universität, nahm den Preis
im Dezember 2005 in London entgegen. Das
Preisgeld in Höhe von 50 000 Euro wurde zur
Errichtung der »Stiftung Junge Universität«
an der Universität Tübingen verwendet. Die
Stiftungsurkunde wurde im Rahmen der Vor-
standssitzung unmittelbar vor der Mitglie-

derversammlung am 16. Mai feierlich unter-
zeichnet. Mit dieser Stiftungsidee soll eine
besondere Art der Nachwuchsförderung mög-
lich werden, nämlich die Heranführung von
Kindern und Jugendlichen an die Studien- und
Forschungslandschaft der Eberhard Karls
Universität. Die Stiftung soll vor allem Veran-
staltungen im Zusammenhang mit der Kinder-
Uni und dem Kinder-Uni-Forschertag unter-
stützen, aber auch Veranstaltungen, die im
Zeichen der Zusammenarbeit von Schulen

und Kindergärten mit der Universität ste-
hen. Ein besonderes Anliegen ist der Stiftung
die Förderung von Projekten und Aktivitäten
zur Heranführung so genannter bildungsfer-
ner Schichten an die Universität. Die »Stiftung
Junge Universität« ist die 19. rechtlich un-
selbstständige Stiftung, die der Universitäts-
bund treuhänderisch als Sondervermögen
verwaltet und betreut. Einmal mehr über-
nimmt er damit die Funktion eines kleinen
Stifterverbandes.
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Neu im Unibund

Janina Aichele, Tübingen
Elke Begander, Tübingen
Carolin Bischoff, Neulingen
Jan-Claude Bischoff, Tübingen
Dr. Kathrin Boehme, Tübingen
Linda Böhm-Czuczkowski, Tübingen
Benjamin Bräuer, Bretten
Joachim Brüser, Stuttgart
Sofia Chico, Tübingen
Insa Deimann, Tübingen
Carmen Diez Perez, Tübingen
Emre Duran, Tübingen
Tetjana Eisner, Stuttgart
Nina Elicker, Tübingen
Iuliana Enache, Ludwigsburg
Manuela Falk, Saarbrücken
Katrin Fürst, Stuttgart
Vincenza Galdino, Tübingen
Andreas Gälle, Tübingen
Jonas Gasthauer, Gernsbach
Eva Gottwald, Tübingen
Tim Gürtler, Tübingen
Prof. Dr. Stefan Haderlein, Tübingen
Philipp Hahn, Stuttgart
Prof. Dr. Thomas Horstmann, Tübingen
Adalbert Richard Horvath, Tübingen
Uwe Iwens, Grafenberg
Steven Jantz, Tübingen
Miriam Jetter, Tübingen

Wir trauern um

Prof. Dr. Sachiko Asai, Tokio
Prof. Dr. Dr. h.c. Dr. h.c. Otto Bachof,
Tübingen

Ulrike Ruth Benzing, Tübingen
Prof. Dr. Walther Graumann, Tübingen
Helge Günther, Tübingen
Prof. Dr. Hans Heimann, Tübingen
Dr. Irmgard Held-Schmidt, Stuttgart
Prof. Dr. Dres. h.c. Norbert Kloten,
Tübingen

Oskar Lützow, Füssen
Bruno Pietsch, Tübingen
Ehrensenatorin Hedwig Rieth, Tübingen
Dr. Alfons Stierle, Pfronten
Gertrud von Heiseler, Brannenburg
Prof. Dr. Alfred Weber, Reutlingen

Dank und Ehrung für langjährige Mitglieder

Am 16. Juni fand die diesjährige Festveran-
staltung zur Ehrung langjähriger Unibund-
Mitglieder im Großen Senat in der Neuen
Aula statt. Der Vorsitzende des Universitäts-

bundes, Carl Herzog von Württemberg, und
Rektor Eberhard Schaich zeichneten 147
langjährige Mitglieder mit Medaillen, Ur-
kunden und dem Palmenbuch aus. Mit dieser

Geste danken sie den Mitgliedern für ihre
ideelle und materielle Unterstützung über
all die Jahre hinweg. Die langjährige Mit-
gliedschaft in der »Vereinigung der Freunde
der Universität« sei nicht nur Ausdruck
freundschaftlicher Verbundenheit mit der
alma mater. Zahlreiche Mitglieder seien
dadurch auch über lange Jahre hinweg im
privaten Umfeld und Freundeskreis – und
manche darüber hinaus auch im öffentli-
chen Bereich – »Botschafter für die Anliegen
dieser Universität«. Rektor Schaich hielt den
Festvortrag über »die Bedeutung des Wein-
baus in Geschichte und Gegenwart der Uni-
versität«. Diesem Thema konnten sich alle
Jubilare im Anschluss an diese Jubiläums-
feier auch in praktischer Weise widmen. Da-
bei wurden Erinnerungen ausgetauscht und
alte Freundschaften erneuert.

Ole Kazich, Tübingen
Vera Keicher, Tübingen
Markus Kettnacker, Tübingen
Stephan Klingenberg, Tübingen
Katrin Knauder, Tübingen
Alexander Kobusch, Tübingen
Anke Leins, Tübingen
Steve Lutzmann, Zürich
Gudrun Merkle, Tübingen
Prof. Dr. Achim Mittag, Tübingen
Max Markus Mutschler, Tübingen
Sebastian Niesar, Tübingen
Kathrin Obergfell, Urbach
Ursula Offenberger-Kazich, Tübingen
Margrit Paal, Tübingen
Eva Pettinato, Tübingen
Marta Przysiecka, Tübingen
Stefan Raths, Tübingen
Melanie Ratz, Tübingen
Dietrich Remmert, Tübingen
Tobias Hans Röcker, Homberg
Anna Schmid, Tübingen
Sabine Schöll, Nürtingen
Ralf Alexander Sedlak, Tübingen
Tanja Seifried, Tübingen
Susanne Spalteholz, Tübingen
Annica Starke, Tübingen
Marie-Theres Stenge, Tübingen
Lidia Suchan, Holzgerlingen

Tsvetomir Svilenov, Tübingen
Konstantina Tassoul, Jettenburg
Ana-Cornelia Tripa, Tübingen
Elisaveta Tsvetkova, Tübingen
Christophe Venet, Tübingen
Mengyao Xu, Tübingen
Galina Zlatareva, Tübingen
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An der Universität Tübingen hat seit Anfang
Oktober ein neues Rektorat das Ruder der
Hochschulleitung übernommen. Das Durch-
schnittsalter des Rektorats ist durch den Wech-
sel leicht – von 58,2 auf 51,8 Jahre – gesunken.
Unserer Fotografin Katja Weber präsentierte
sich das neue Rektorat schon im September
vor der Neuen Aula (rechtes Foto): Von links

nach rechts sind der Physiker Prof. Herbert
Müther (Prorektor für Forschung), Kanzler
Andreas Rothfuß, die Skandinavistin Prof.
Stefanie Würth (Prorektorin für Studium und
Lehre), der neue Rektor und Amerikanist Prof.
Bernd Engler und der Neuropathologe Prof.
Richard Meyermann (Prorektor für Medizin
und Strukturangelegenheiten) zu sehen.
Das ehemalige Rektorat, das bis zum 30.
September die Amtsgeschäfte führte, foto-
grafierte Katja Weber vor der Alten Botanik
(linkes Foto): Ganz links steht Andreas
Rothfuß, der 2003 für acht Jahre zum Kanzler
gewählt wurde und damit für Kontinuität im
neuen Rektorat sorgt, rechts daneben befinden
sich die Mittelalterarchäologin Prof. Barbara
Scholkmann (Prorektorin für Studium und
Lehre), der Physiker Prof. Dieter Kern (Pro-
rektor für Forschung), der Wirtschaftswis-
senschaftler Prof. Eberhard Schaich, der gut
sieben Jahre als Rektor agierte, sowie der In-
ternist Prof. Teut Risler (Prorektor für Medizin
und Strukturangelegenheiten). Die Amtszeit
des neuen Rektors dauert sechs Jahre, die
der neuen Prorektoren drei Jahre.
Die offizielle feierliche Rektoratsübergabe
unter Mitwirkung von Wissenschaftsminister
Peter Frankenberg wird diesmal wegen Ter-
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minproblemen nicht am Dies Universitatis
erfolgen, sondern in einem separaten Fest-
akt am 17. November.
Für die Universitätszeitschrift attempto! be-
deutet der Rektoratswechsel, dass nun der
neue Rektor Bernd Engler auch Herausgeber
der Zeitschrift ist und den Vorsitz im Re-
daktionsbeirat führen wird.
Unsere dritte Abbildung zeigt die Amtskette
des Rektors, die Rektoratssekretärin Beate
Weiss nun künftig Bernd Engler zu festlichen
Gelegenheiten umlegen wird. Die Tübinger
Rektorkette wurde zum 25-jährigen Regie-
rungsjubiläum König Wilhelms I von Würt-
temberg im Jahre 1841 von dem Stuttgarter
Goldschmied W. Oechslin aus 20-karätigem
Gold gefertigt. Sie besteht aus 18 Kettenglie-
dern, deren Gelenke unter 17 Goldmuscheln
verborgen sind. Das Mittelstück trägt das
Wappen der Universität: Zweigekreuztes
Szepter und die Beischrift UT (Universitas
Tubingensis), auf der Rückseite ist das Grün-
dungsjahr der Universität (1477) eingraviert.
Das ovale Medaillon zeigt als Relief das Pro-
fil König Wilhelms I. Das kostbare Original
der Amtskette befindet sich im Safe der Uni-
versität, getragen wird bei feierlichen Anläs-
sen ein Duplikat. MS

Die Hochschulleitung ist in zwei bewährten
und acht neuen Händen
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Topthema Hochschuldidaktik

Dem Topthema der letzen attempto!-Aus-
gabe »Das Recht auf gute Lehre. Was kann
Hochschuldidaktik leisten?« wird Ende
November eine vom Hochschuldidaktik-
zentrum der Universitäten des Landes
Baden-Württemberg in Tübingen organi-
sierte Tagung gewidmet sein. Unter dem
Titel »Entwicklungs-linien der Hochschul-
didaktik. Ein Blick zurück nach vorn« wer-
den vom 29. November bis 1. Dezember
2006 Experten aus dem ganzen Bundes-
gebiet in Vorträgen die jüngere Geschichte
der Hochschuldidaktik nachvollziehen, in
Foren den aktuellen gesellschaftspoliti-
schen Kontext diskutieren und in Work-
shops zukunftsweisende Konzepte und
Ansätze präsentieren. Die Tagung versteht
sich als eine Art Zwischenbilanz des seit
Mitte der 90er-Jahre zu verzeichnenden
Hochschuldidaktik-Booms.

Informationen zur Tagung:
www.uni-tuebingen.de/hochschuldidaktik/
tagung2006.html

Mohr Siebeck
Tübingen
info@mohr.de
www.mohr.de

Der große Erfolg des Buches
hat innerhalb kurzer Zeit eine
Neuauflage erforderlich
gemacht. Diese dritte Auflage
berücksichtigt neuere Fälle
und neu erschienene Literatur
und gibt weitere Informatio-
nen zum immer neuen Thema
Promotion.

»Umberto Eco hat Konkur-
renz bekommen. Das ist umso
erfreulicher, als sein Klassiker

(Wie man eine wissenschaftli-
che Abschlussarbeit schreibt.
Heidelberg, C.F.Müller 2002.)
sich nicht in erster Linie an
deutsche Doktoranden rich-
tet. Dem soll das Werk von
Ingo von Münch abhelfen.
Die einzelnen Kapitel befassen
sich – in noch weitaus augen-
zwinkernderem Stil als bei
Eco – unter anderem mit der
Frage, ob ein Mensch mit
Doktortitel etwas Besonderes
ist; sie gehen den Gründen für
und gegen eine Doktorarbeit
nach, behandeln den Dok-
torvater ebenso wie die Dok-

tormutter, widmen sich dem
Thema der Dissertation, der
Doktorandenbetreuung und –
das macht neugierig – den
Doktorandinnen (in einem
eigenen Kapitel!), der Finan-
zierung der Arbeit, den un-
vollendeten Arbeiten, [...]
Während Eco also Wasser
spendet, schenkt von Münch
Sekt ein. Am Ende einer
Doktorarbeit wird man beides
getrunken haben: am Anfang
Eco, am Ende von Münch.«
Georg Neureither NJW 2003,
1026

3. Auflage 2006.
XXI, 217 Seiten.

ISBN 3-16-149049-5
fadengeheftete Broschur

€ 19,–

Maßgeschneiderte Informationen: www.mohr.de/form/eKurier.htm

Ingo von Münch • Promotion



Grundlagen der Wahrnehmung

Das Max-Planck-Institut für biologische Kybernetik ist mit vier internationalen und inter-
disziplinären Teams aus Biologen, Chemikern, (Bio-)Informatikern, Ingenieuren,
Mathematikern, Medizinern, Physikern, Physiologen, Psychophysikern und
Psychologen besetzt. 150 Wissenschaftler, Postdocs und Doktoranden forschen an
der Aufklärung von kognitiven Prozessen auf methodischer, experimenteller und
theoretischer Ebene.

Die Abteilung "Kognitive Humanpsychophysik" untersucht mit Hilfe moderner
Computergrafik und Methoden aus der "Virtual Reality" fundamentale Prozesse
unserer multisensorischen Wahrnehmung. Im Vordergrund stehen dabei die Fragen:
Wie sind Objekte im Gehirn repräsentiert, so dass wir sie erkennen und manipulieren
können? Wie integrieren wir die Information unserer verschiedenen Sinnesorgane, um
ein konsistentes Bild unserer Umgebung zu schaffen?

Die Abteilung "Physiologie kognitiver Prozesse" beschäftigt sich mit der Wahrnehmung
bei Primaten. Forschungsschwerpunkte bilden dabei die folgenden Fragen:
Wo im Gehirn ist die visuelle Wahrnehmung repräsentiert? Welche neurophysiologi-
schen Prozesse unterliegen der Integration von verschiedenen Sinnesreizen?
Wie lernt das Gehirn? Diese Fragestellungen werden in kombinierten psychophysi-
schen und elektrophysiologischen Experimenten unter Einbeziehung der Magnet-
resonanztomographie untersucht.

Statistische Lerntheorie und ihre Anwendungen sind Schwerpunkt der Abteilung
"Empirische Inferenz". Hierunter fallen die Entwicklung von neuen Ansätzen im
maschinellen Lernen, die algorithmische Modellierung von Wahrnehmungsleistungen
sowie die Anwendung von Lernalgorithmen auf vielfältige Probleme vom Computer-
sehen bis hin zur Bioinformatik.

Das neugegründete "Hochfeld-Magnetresonanz-Zentrum" beschäftigt sich mit der
methodischen Entwicklung und Optimierung der bildgebenden Verfahren.
Schwerpunkte bilden die Anwendung der Magnetresonanztomographie und
-spektroskopie bei sehr hohen Magnetfeldern, um dadurch einen detaillierteren
Einblick in die Funktion und den Stoffwechsel des Gehirns zu erhalten.

In Kooperation mit der Universität Tübingen bietet die Graduate School of Neural and
Behavioural Sciences und die International Max-Planck-Research-School für
Studenten und junge Wissenschaftler einen idealen Einstieg in die Forschung des
Instituts.

Weitere Informationen unter www.kyb.mpg.de

Max-Planck-Institut
für biologische Kybernetik



ROCHE – WE INNOVATE
HEALTHCARE. LET US
INSPIRE YOUR CAREER.

Yesterday
Livingroom Artist

Today
Manager, Pharma Partnering

Innovation ist der Schlüssel zum Erfolg –
nicht nur in der Forschung und Entwicklung,
sondern auch in der Gewinnung, Förderung
und Begleitung der Mitarbeitenden.

Besuchen Sie uns auf unserer Homepage:
www.roche.ch, registrieren Sie sich einfach
im Talentpool oder bewerben Sie sich unter:
http://careers.roche.com/switzerland/

Ihre Ideen könnten Teil unserer Innovationen
für die Gesundheit werden.

Roche mit Hauptsitz in Basel, Schweiz,
ist ein global führendes, forschungsorien-
tiertes Healthcare-Unternehmen in den
Bereichen Pharma und Diagnostika.
Mit innovativen Produkten und Dienst–
leistungen, die der Früherkennung,
Prävention, Diagnose und Behandlung
von Krankheiten dienen, trägt das Unter–
nehmen auf breiter Basis zur Verbesserung
der Gesundheit und Lebensqualität von
Menschen bei. Roche ist einer der weltweit
bedeutendsten Anbieter von Diagnostika,
der grösste Hersteller von Krebs- und
Transplantationsmedikamenten und nimmt
in der Virologie eine Spitzenposition ein.


